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Der Talisman des Weibes, 

Roman 
von 

Georg Sartwig. 

(Forlſehung.) 

(Nachdru> verboten.) 

Ohne Auſhören ſchritt Jrmengard hin und wieder im 
Zimmer, vox ſi<h hin murmelnd, vox ſich hin lächelnd mit 
einer Vitterkeit, wie ſie nux gekränkter Stolz eingibt, 
trauernde Liebe niemals. Das Cine exkannte ſie klar: ihr 
Herz fühlte keine Wunde und ihr Verhältniß zu Freiberg 
war nux die na<ſ<leppende Kette einex dankbaren Freund= 
ſchaft geweſen. Aber der Hauptfehler in Jrmengard's Seele, 
der ungezügelte Stolz, bereitete ihr unerträgliche Qualen 
und ließ ſie jenen Augenbli> verwünſchen, wo dex Graf zu- 
erſt zu ihren Füßen geſeufzt. Daß er es gewagt hatte, ihr 
im Sinnenrauſche zu nahen und ſie es nicht exfannte, ihn 
nicht von ſich wies, o, wie weh that ihr jeht dieſer Mangel 
an Menſchenkenntniß! Dabei flogen ihr längſt vergeſſen 
geglaubte Worte dur< den Kopf, welche ſie einſt zittern 
gemacht vox Ungeduld und Mißbehagen, Meiſchik hatte dieſe 
Worte bei jenem unſeligen Mittagsmahl geſprochen : „Daß 
ſich zwei Menſchen glü>li<h machen, dazu gehört mehr
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als die bloßen Verſicherungen der Liebe, dazu gehört vor= 

nehmlich, daß man ſi ſelbſt vergißt.“ 

Thränen der Scham, der bitterſten Demüthigung traten 

in ihre brennenden Augen. „Warum mußte Alles in 

Erfüllung gehen, was dieſer Mann geſpro<hen? War es 

nicht, als ob ein Dämon mix aus ſeinem Hauſe folgte, 

der ſich an meine Gedanken klammert und bei jedem Mißz 

geſchi> mix höhnend ſeine Prophezeiungen zuraunt? O, 

meine Kunſt, meine ſchöne, verſöhnende Kunſt, lege mir 

Frieden in die Seele!“ 

Sie verſuchte zu ſingen, aber der Ton brach jäh ab. 

Da faßte ſie Wuth und Verzweiflung. „Von dieſem Thron 

fann ih nicht ſteigen, mit dem Lorbeer blüht mir Erſaß 

für alle bangen Erinnerungen, jede Blume de>t Herzens= 

wunden zu. J<h muß triumphiren, muß Erfolge erringen, 

oder ih breche zuſammen unter meiner Gedankenlaſt!“ 

Es klopfte. | 

Jrmengard raſte ſich zuſammen. So viel Selbſt-= 

beherxſchung hatte ſie in den trüben Erfahrungen der leb= 

ten Wochen doh ſchon gewonnen — Dreyſing follte ee 

moraliſche Schwäche nicht gewahren. 

Die Thüre öffnete ſich vorſichtig. Eine hagere Männer= 

geſtalt, vorzeitig ergraut und gealtert, trat ein. 

„Doktox Mechelmaunn,“ ſagte er, ſich verbeugend. „J< 

ſtöre — 2“ 
„Nein, es iſt gut, daß Sie jeht kommen !“ rief Jr= 

mengard erleichtert. Dann verbeſſerte ſie ſih ſchnell. „I< 

freue mich, den Vater fo guter Kinder kennen zu lernen. 

Seben Sie ſi<h zu miu!“
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Mechelmann drückie ihr bewegt die Haud. „Sie haben 

am heiligen Abend meine Kleinen ſo exfreut! J< war 

bis ſpät außerhalb beſchäftigt, unſer Haushalt verlangt 

jo viel —“ 
„Man ſagte mix aber, Sie erfreuten ſi<h einer aus= 

fömmlichen Einnahme, odex niht?“ 

„OD ja! Ach, Sie wiſſen Alles,“ rief er plöblich, 
ſeine hageren Finger ineinander ſ<lingend, „haben Alles 

geſehen, wiſſen, daß ih ein armer, beklagenswerther Gatte, 

ein fummervoller Vater bin. Was ſoll aus meinen Kin=- 
dern werden ?“ 

„Warum nahmen Sie eine Frau, die ſo wenig Gaz 

rantie bot?“ warf Jrmengard herriſch ein. 

Mechelmann lächelte traurig, als bedaure ex die Un=- 
erxfahrenheit der Fragenden. „Garantie? Eine Frau? 

Mein Fräulein, die Garantie eines Weibes iſt ſein Pflicht= 
gefühl, Weder Liebe, no< Mitleid, no< Dankbarkeit fön= 

nen ſie auf re<ter Bahn erhalten, nux das Pſlichtgefühl. 

Eine Frau kann in ihrer Liebe unglücklich ſein, in treueſter 
Pflichterfüllung iſt ſie es niemals ganz!“ 

Jrmengard ſenkte betroffen das Haupt. 
„Sehen Sie,“ begann dex betrogene Gatte von Neuen 

mit leiſer Stimme, „Luiſe wax ein halbes Kind, als ih 
um ſie warb. Die Freunde warnten mich. Da hieß es, 

ih ſei zu alt, zu ernſt, zu pedantiſh. Das war Alles 

Thorheit, leerer Wind! Mein einziger Fehler war meine 
rachgiebige Schwäche unt des lieben Friedens halber. Denn 
ſehen Sie, hätte ih dem erſten Aufkeimen dieſes unſeligen 
Fretheitsdurſtes unerſchütterlichen Widerſtand entgegen-
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geſeßt, hätte ich ſtatt der Liebe unnachſihtlihe Strenge 

walten laſſen, ſo wäre ih heute ein glü>li<her Mann, 

Luiſe eine ſ<huldloſe Frau, meine Kinder verkämen uicht 

geiſtig und leiblih untex der Tyrannei eines allen, twiderz 

wärtigen Weibes! Was iſt Jhnen?“ fragte er erſchre>t, 

als ex Jrmengard?3 eben noch ſo heiße Wangen erbleichen fah. 

„Nichts — ich trauerte über die Wahrheit dieſer Worte |“ 

érwiederte ſie ſto>end. 

Ex ſtübte ſein Haupt auf die Hand und ſtierte vox 

ſich nieder. 

„Es wird beſſer werden,“ ſagte Jrmengard ermuthiz 

gend. „Sprechen Sie jeht noh Jhrer Frau in's Gewiſſen, 

führen Sie ſie mit überzeugender Gewalt zu ihrer Pflicht 

zurüd!“ : 

„Zu ſpät! Mein Fräulein, auf ſchiefer Bahn gleitet 

man ſchnell hinab, da gibt's kein Halten, und meine Frau 

iſt beinahe druuten angelangt. “Jener Doktor Fotvdex,“ 

hier glühte ſein tiefliegendes Auge in unverſöhnlichem 

Haſſe auf, „der Sittenverderber, der Schandapoſtel Yat 

mehr zu verſühren gewußt, als die närriſhen Gemüther 

der Frauen. Luiſe iſt unrettbax verloren!“ Ex verſank 

abermals in grübelndes Sinnen, dann richtete ex den ex= 

loſchenen Blik auf die von Erinnerungen gequälte junge 

Frau. „Mein Fräulein, die Leute fabeln jeßt fo gern 

und viel von unglücklichen, unbefriedigten Gattinnen, das 

iſt Thorheit! Wenn Mann und Frau ſi< einmal gez 

liebt haben, hat kein Theil das Recht, ſi< nachträgli<h 

zu beklagen, denn Jeder hat ſein eigenes Glück in der 

Hand gehalten. Wex den ſchönen Vogel entweichen ließ,
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muß ſfi< mühen, bis ex ihu wieder einfängt. Jh habe 

mich gemüht ,“* flüſterte ex, das hagere Kinn zwiſchen 
den Fingern preſſend, „Gott iſt mein Zeuge, Luiſe trägt 

die Schuld an unſerem häuslihen Elend allein. Ver= 

wünſcht ſei meine Nachſicht !“ 

„Und Sie glauben,“ fiel Jrmengard finſter ein, „daß 

Jhre Gattin einen despotiſchen Widerſtand ertragen haben 

würde 2“ 
„Zweifellos, ſobald i< ſie meiner Liebe immer wieder 

verſichert hätte! Mein Fräulein, die Frauen — ach, ih 
bin ein Klugredner, aber thöriht im Haudeln! — die 

Frauen, ſobald fie zum Uebexlegen reif geworden ſind, 

haſſen nichts mehr als Männerſchwäche, ſie xühmen ſich 

ver Chaxakterſtärke ihres Gatten tauſendmal lieber, als 

ihrer eigenen Herrſchaft über ihn. Luiſe verachtet mi<, 

ich fühle es.“ 

Jrmengard erwiederte nichts mehr. Eine Weile ſaßen 

ſie ſchweigend einandex gegenüber, dann ſtand Doktor 

Mechelmann ſeufzend auf. 

„Damen wie Sie, mein Fräulein, werden mich ſ{hwer 

begreifli< finden und langweilig, herzlich langweilig. Es 

geht eben Alles ſo lange, wie es geht. Jh bin ein Feig= 

ling geweſen all die Jahre hindux<,“ hier ergriff ex 

JIrmengard's Hand und drückte ſie heftig, „aber wenn 

dieſer Bube, dieſer Schwindlex, dieſer gottverdammte Un= 

Heilſtiftex mix no< einmal in die Arme liefe, 1h — ih —* 

Ex ließ ihre Rechte fahren, zog ein unſauberes Taſchen= 

tuch hervor und tro>nete ſich den Schweiß von dex Stixn. 

„Noch einmal Dauk füx Jhre Güte, mein Fräulein!“ 
fs
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Sie ſchüttelte das Haupt. Was fie einpfand, ließ ſi<h 
uicht in Worte kleiden. Weder dex verwunderte Blick, 

no die ungelenke Verbeugung Mechelmaun?'s rüttelten fie 

aus ihrer äußeren Apathie los, in ihrem Gehirn dagegen 
wirbelten Gedanken, die unaufhörlich hinüberſchweiften in 
jene Sittlinger Tage und wieder zurü> in das traurige, 

verwaiste Heim dieſes beklagenswerthen Mannes. Die 
Nerven der jungen Frau waren bis zum Aeußerſten geveizt. 

„Bringe mir Wein, Suſanne!“ rief ſie endlih aufz 

ſpringend außer ſich. „Champagner gib mix, Suſanne! 
Z<h habe ein Gefühl, als müßte i< exſti>en !“ 

Die Zofe ordnete das Verlangte zierlih auf dem Eck= 

tiſhchen untex dex ſchwankenden Palme, aber Jrmengard 

wies heftig auf einen entgegengeſeßten Plaß. 
„Dort will ih niemals wieder ſißen — verſtehſt Du, 

Suſanna? Niemals!“ Sie ſprach in überſtürzendex Eile 
wie Jemand, der ſi< mit Gewalt von einer Vorſtellung 
lo8reißen will. „Wo ſind die Einladungskarten der leßten 
Tage? Gib ſie her! Heute nichts? Doch, ein Souper 

im „Ruſſiſchen Hof“! Was werde ih anziehen? Blau mit 

Maiglö>chen — nein, die rothe Damaſtrobe, oder beſſer, 

ih hebe dieſe auf für das Feſt des Präſidenten v. Ex= 

leben! Bringe die neueſten Kartons her, Suſanne! Schuell 
doh! Ach, wie herrlich kühl perlt dex Champagner !“ 

„Zu dem rothen Damaſt,“ plauderte das Mädchen 

geſchäftig, während ihre Herrin planlos in den koſtbaren 

Gewändern umherwühlte, Alles verwarf, um endlich ihrer 

erſten Eingebung zu folgen, „zu dem rothen Damaſt wird 
der Brillantſ<hmuc>k des Herrn Grafen wundervoll ſtehen.“
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„Schweig!“ fuhr Jrmengard exglühend auf. „Kein 

Wort davon! Daß Du's weißt, ih habe dieſe Verlobung 

ſoeben aufgehoben. Meinen Schmu>faſten !“ Sie riß thn 

unſanft aus Suſannens Händen. Achtlos warf ſie das 

Geſchmeide darin bei Seite, bis das blaue Saffiankäſtchen 

gefunden war, legte etliche ſilberne Blumenhalter dazu, 

eine goldene Bonbonnière, zulebt zog ſie ihren Vexlobungs=- 

ring vom Finger und ſchleuderte ihn mitten zwiſchen Fvuei= 

berg!s Liebesgaben. „Lege Alles zuſammen hier hinein! 

Jeht mache Dich fertig, Du wirſt dieſe Sachen perſönlich 

dem Grafen übergeben. Nimm einen Wagen, Du ſollſt 

bald wieder zurü> ſein. Laß Alles ſtehen und geh"! So 

geh? doh!“ rief ſie zornig, mit dem Fuß auf den Teppich 

ſtampfend. 

„Gott ſei Dank, da kommt der Herr Juſtizrath !“ 

murmelte Suſanne bei ſih, von dieſer ungewöhnlichen 

Aufführung ihrer Gebieterin erſchre>t. „Wozu erhöxle 

ſie auch dieſen langweiligen Ciszapfen. Da gefiele mix 

der hübſche Huſarenoffiziex viel beſſer!“ 

Dreyſing wax eingetreten, ohne daß Jrmengaxd iu 

ihrer Erregung es bemerkte. 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll,“ begann der alte Herr 

ſcherzend, die Rechte pathetiſch über die Flaſche Chaimn= 

pagnex ſtre>end, „ſo hat der Solotrinker meine Sympathien 

weniger für fich, als der Geſellſchaftstrinfer. Blos trxin= 

fen, um zu trinken — pfui! Lrinken und genießen wie 

Anakxeon — göttlich! Exlauben Sie mix, Ihnen Bez 

ſcheid zu thun! — Einen Grad Wärme hakt er zu viel [“ 

„Dreyſing —“ ſagte die junge Frau zögernd; dann
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lachte ſie plößlih bitter auf. „Anakxeon und Sie mögen 
eivig gute Freunde bleiben. Aber — kuxz alſo: Freiberg 
hat mich verlaſſen. Jh gab ihn auf.“ Ohne dem JUſtiz= 
rath Zeit zu einem Einwand zu gönnen, erzählte fie die 
Hauptmomente ihrer lebten Unterredung mit dem Grafen 
und war nicht wenig beſlürzt, als Dreyſing ſo ret aus 
voller Bruſt rief: „Nun, Gott ſei Dank!“ 

„Sie wagen es, mich zu verhöhnen?“ fuhr Jrmengard 
empôdrt auf. „Der Mediſance aller Neidiſchen, dem Triumph 
jener übermüthigen Florentinexin rufen Sie ein Bravo 
qu? Jh ſage Jhnen, jede Fiber in mix ringt nah Ver= 
geltung, und Sie jubeln ?“ 

„Kind, Sie haben meinen Nahſaß nicht gehört,“ be= 
ſhwichtigte Dreyſing, ihre Haud ergreifend. „Jh freue 
mich, daß Sie Jhren verhängnißvollen Jrethum bei guter 
Heit evfannten. Garda Menari hat Botho Freiberg nie 
geliebt. Nie, ſage ih! Auch damals nicht, als Sie einen 
jungen Halbgott, zum Mindeſten einen zweiten Theſeus 
in ihm verehrten — Ariadne exfuhr, was es mit folchen 
glänzenden Befreiern auf ſi<h habe. Grollen Sie nicht 
mit ſich, Jhr Herz hat nux den uralten Jrrthum begangen, 
wei Begriſſe zu verwechſeln, das iſt Alles. Hätten Sie 
mix nur geglaubt — Jhr Verhältniß zu Freiberg war 
Laune. Der Graf war von Anfang an ſeiner Geſinnung 
nicht fo ganz ſicher, das war leicht exkenntli<h. Weshalb 
hätte ihn ſonſt jede Anſpielung wie eine perſönliche Be= 
leidigung berührt? Wenn Sie mir folgen wollen, Jrmen= 
gard, ſo reiſen Sie, ich begleite Sie gern.“ 

„Tliehen? Jebt?“ rief ſie hochfahrend. „Jhm ſollte
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gelingen, was ſelbſt Hans Meiſchi>'s Andenken nie ge= 

ſungen wax: mi<h zu beugen? Eher rufe ih die ganze 

Welt zu Zeugen meines guten Rechtes auf !“ 

„Hören Sie ‘mal, liebes Kind,“ fiel ihr Dreyſing miß= 

muthig in's Wort, „haben Sie jemals etwas von griechi= 

ſchen oder römiſchen Prieſterinnen geleſen? Entivedex — 

oder! Künſtlerin, oder Weib! Heute dies, morgen jenes 

oder beides zuſammen, iſ für eine Frauenſeele zu viel. 

$a, ja, es gibt Beiſpiele, aber dieſe Minderheit beweist 

die Richtigkeit der Regel. Sie gehen bei dieſen Herzens= 

experimenten in Fhrex Kunſt rü>wärts.“ 

„Das iſt wahr! O, dieſes Bewußtſein, dieſer Zivieſpalt! 

Sie ahnen nicht, Dreyſing, wie ih {hon darunter litt! 

Warum konnte mix der Beifall Tauſender die Zufrieden= 

heit eines einzigen Undankbaren niht völlig erſeßen 

„Entweder — oder!“ wiederholte dex Juſtizrath. „Fort 

mit allen Sentimentalitäten, Hirngeſpinnſten von Ritter= 

lihfeit und Donquixoterie! Liebe oder Ruhm! Liebe odev 

Kunſt! Wählen Sie! Aber dann bleiben Sie Jhrer Wahl 

treu — mindeſtens“ ex lächelte, „zehn Fahre.“ 

„Jmmer von nun an! Sicher trägt mich die Hochz 

fluth meiner Triumphe. Auf dex Baſis öffentlicher Gunſt 

exrbaue ih von nun an den Tempel meiner Gliüſeligkeit.“ 

„J<h meinte eigentlich nicht die ſchwankende Hydra 

der öffentlichen Meinung, als vielmehr Jhr eigenes Denken 

und Fühlen. Aber trinken wix auf Jhre völlige Geneſung, 

ſie ſcheint in erfreulicher Weiſe fortzuſehreiten !“ ſcherzte 

Dreyſing, auf den bunten Wirerwarx deutend. „Wie iſl 

Jhr Programm für heute zuſammengeſeßt ?"
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„Zuerſt diniren wir zuſammen.“ 
„Bravo !“ 

„Dann mache ih eine Spazierfahrt.“ 
„Braviſſimo !“ L 
„Abends ſinge ih die Lucia und fahre von der Oper 

direkt zum Souper in den „Ruſſiſchen Hof. Sind Sie 
mit mix zufrieden?“ 

Er bli>te ſie flüchtig, aber ſcharf an — die nervöſe 
Unruhe ihres Mienenſpiels konnte ihm nicht entgehen. 

„Wo nux Suſanne bleibt?“ ſagte fie ablenkend, dann 
ging ſie etliche Male unſchlüſſig von einem Seſſel zum 
anderen und legte die herabgeſunkenen Roben zurecht. 

Dreyſing's Augen folgten ihr voll regſten Mitgefühls. 
Dex eingefleiſchte Logiker in ihm und der theilnehmende 
Freund ſtritten ſi< um die Herrſchaft ſeiner Empfindungen. 
Was der Leßtere verwarf, ſtellte der Erſtere als das un- 
anfechtbare CErgebniß geſunden Menſchenverſtandes hin. 
„Ein unrichtig gegebenes Crempel kann niemals eine rih= 
tige Löſung liefern,“ murmelte er bei ſich. 

Plöblich blieb Jrmengard vox ihm ſtehen. „Zſt es 
wahr?" flüſterte ſie gepreßt und ihre Wimpern ſenkten 
ſich tief. „Jk es wahr, daß ih beinahe Meiſchi>s Mör= 
derin geworden wäre 2“ 

„Auch das noch,“ dachte er verdrießlih. Laut ſagte 
er faſt barſ<: „Wie ſo Mörderin? Wer hat Jhnen den 
Unſinn in den Kopf geſeßt? Nicht Sie tragen die Schuld 
an der allerdings gefährlichen Verwundung Meiſchi>'s, 
ſondern Freiberg's famoſer Fechtmeiſler !“ 

„Eine Kugel war e3 ja —“
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Nun alſo der Schießlehrer! Ganz überflüſſige Bur= 

ſche, wahre Taugenichtſe, die nux Unheil anrichten, wie 

Sie ſehen! Da kommt Jhre Donna Suſanna! Haben 

Sie ſonſt noh etwas zu fragen?“ 

Die Zofe trat haſtig ein, ihre Wangen glühten trob 

der ſchneidenden Winterkälte draußen. Sie winkte dem 

JZuſtizrath. Aber Jrmengard trat noch ſchneller dazwiſchen. 

„Haſt Du die Kleinodien abgegeben ?“ 

AES 

„Dem Grafen perſönlich?“ 

„Ja — nein.“ 

„Was ſoll das heißen?“ brausle die ohnehin hoh erz 

regte junge Frau auf. 

„Was wird's heißen?“ beruhigte Dreyſing. „Er wax 

nicht zu Hauſe, wie?“ 

„Nein — ja.“ 

„Suſanne,“ rief Jrmengard, ſie am Arm faſſend, „bez 

ſinne Dich! Du ſpri<ſt Unſinn!“ 

„Der Graf —“ Das Mädchen brachte es nux ſto>end 

hervor, den Blick ängſtlich auf Dreyſing's finſteres Antliß 

geheftet. „Der Graf iſt todt! Er hat ſich erſchoſſen, kurz 

bevor ih fam!“ 

21; 

Die Kunde von Freiberg’s Tod wax wie ein Lauſfeuer 

durch alle Schichten der Geſellſchaft gedrungen. Jn den 

Salons, auf den Promenaden, an der Börſe, in den 

Kaffees und Reſtaurationen, kurz überall ſprach man von 

dieſer Senſationsnachricht. Dev Cine wußte dies, der
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Andere jenes, ein Dritter kniipfte daran die abenteuerlichſten 
Kombinationen. 

Sämmiliche Theilnehmer am geſtrigen Diner verſtän= 
digten ſich dahin, daß der Graf ſchon bei diefer Geſlegen= 
heit eine auffallende Melancholie zur Schau getragen, 
welche mit ſeinem ſonſtigen Benehmen in grellem Kontraſt 
geſtanden habe. Man glaubte den Gru"d hiefür aus ſeinem 
Berhältniß zu Garda Menari ſchöpfen zu müſſen. Darin 
waren beſonders alle Damen einig, daß dieſe Taunenhafte 
Sirene ihm reihli< Veranlaſſung zur Ciferſucht gegeben ; 
jenes ſo pikante, vielfa<h variirte Rencontre in Garda 
Menari’s Salon, welches Herr v. Exleben ſo reizend 
aus8zumalen vexſtaud, leiſtete hierfür Bürgſchaft. Zu allen 
dieſen Gerüchten geſellte ſich die Ausſage der Frau v. Vaſ-= 
ſevini, welche den Grafen kuxz vor ſeinem Tode eine Spa- 
gierfahrt mit Garda Menari hatte unternehmen ſehen. 

Herr v. Paſſevini, der Uebexrbringer dieſer Hiobspoſt, 
ſowohl als ſeine Gemahlin erſlaunten über ‘alle Maßen, 
als die Marcheſa mit einem lauten Schrei zu Boden ſank 
und in Krämpfe verfiel. Natürlich ward in Cile der Haus= 
arzt herbeigeholt, welcher das Nervenſyſtem der Marcheſa 
für viel zu zart erklärte, um ein ſo brutales Faktum un= 
vorbereitet vernehmen zu können. Nach verordneter körper= 
licher und geiſtiger Nuhe empfahl ex ſi ſ{leunigſt, um 
auch dieſen intereſſanten Umſtand allen ſeinen Bekannten 
mitzutheilen. 

So kam es, daß bis zum Abend ſi< eine förmliche 
Verſchwörung gegen die vermeintliche Urheberin des be- 
klagenswerthen Selbſtmordes gebildet hatte, inſonderheit
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waren es die Gemüther der ſtudirenden Jugend, welche 
ſi darüber erhißten. Wie konnte Garda Menari es 
wagen, an dieſem Abend aufzutreten, das Geſchehene auf 

dieſe leichtfertige Weiſe zu ignoriren, das Urtheil des Publi= 
fums gewiſſermaßen troßgig herauszufordern? TLTroßig? 

Vielleicht regte fi<h wirkli<h etwas wie Troß in Garda 

Menari’s Seele, na<hdem Freiberg ſie verlaſſen, und gab 

thx die Kraſt, ſich von dieſem unverſchuldeten Schlag wieder 

aufzurichten. Troß und Stolz grenzen in jedem Vienſchen 
oft ſo nahe an einander, daß es ſchwer iſt zu unterſcheiden, 

wo der eine aufhört und der andere beginnt. Weil Frei= 
berg’s Tod nicht durch ſie, ſondern durch ſeine wiedererwachte 
Liebe zu Gaëtannina herbeigeführt war, glaubte Jrmengard 
ſeinem Schi>ſal auch keinerlei Sympathie mehr zu ſchulden, 
um ſo weniger, als er mit dieſer That manifeſtixt hatte, 
wie gänzlich exſtorben ſein Jntereſſe für ſie geweſen. „Alo 
ſort mit allen Sentimentalitäten |“ Hatte Dreyſing gez 
jagt — er ſollte Recht behalten. 

Es blieb der Künſtlerin niht mehr viel Zeit übrig, 
ſich auf die Triumphe vorzubereiten, welche ſie ja für das 
Heute ausgeſtandene ſ{<were Leid entſchädigen mußten. 
Ungeduldig den Augenbli> herbeiſehnend, wo thr Talent 
im hellſten Glanze leuchten werde, legte ſie einen ſtillen 
Eid darauf ab, von nun an alles Heil aus den Händen 
der öffentlichen Gunſt empfangen zu wollen. 

Hätte Jrmengard Menſchenkenntniß beſeſſen, ſo würde 
ſie bei ihrem Erſcheinen im Theater mancherlei auffallende 
Anzeichen bemerkt haben, welche der aufmerkſamen Su- 
ſanne feineswegs entgingen. Die Choriſtinnen und Figu= 
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rantinnen hinter der Scene, denen die Perſon der Primasz 

donna ſonſt tiefſten Reſvekt eingeflößt hatte, drehten heute 

die Köpfe bei Seite, ziſchelten halblaut und lächelten ein= 

ander bedeutſam zu, als Garda Menari mit herablaſſen= 

dem Gruß an ihnen vorüber in ihre Garderobe ſ<ritt. 

Die Sängerin, welcher die kleine Rolle der Alifa übergeben 

war, zögerte ſogar exſichtlih, ſi< neben ihrer berühmten 

Collegin einzufinden, und alte Veteranen der Bühne, 

Theatermeiſter und Jnſpizienten, ſchüttelten bedenklich die 

Köpfe, als ſie ſahen, daß der Regiſſeur in kurzen Pauſen 

ſich über die Stimmung im Hauſe Bericht erſtatten ließ. 

Das Haus war ausverkauft und bis jet vollkommen 

ruhig. 

Dennoch flehte Suſanne, von ihrem Jnſtinkt getrieben, 

ihre Herrin an, von dem heutigen Auftreten abzuſtehen. 

„Es liegt etwas in der Luft, Fräulein, Sie können ſich 

darauf verlaſſen, die albernen Gänſe draußen haben es 

mix verrathen. Vielleicht ſpuken im Publikum falfche 

Gerüchte über des Grafen Tod. Werden Sie jekt noh 

frank! Ein Exſaß iſt ſchnell bei der Hand, Fräulein Geiſer 

hat die Lucia hundertmal geſungen, ſie iſt im Theater 

anweſend. Werden Sie krank!“ 

Jxmengard wandte ſich ernſt ab. „Und mein reines 

Gewiſſen? Mein unſchuldiges Gemüth?“ 

„Später —“ 

„Später?“ wiederholte ſie ſtolz. „Es iſt wahr, i<h 

verwünſche meine Sehnſucht na<h dieſex Stadt, wo Un= 

freundliche Geiſler mich zu umſchweben ſcheinen, und könnte 

ih mit Chren los, noh heute zöge i< davon auf Nimmer=
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wiederſehen. Aber ih darf es niht es ſähe aus wie 
Slut und Schuldbewußtſein. Nein, ſo ſ<hnell ſoll mich 
Niemand unterliegen ſehen, der meine Größe bewunderte. 
Und dann,“ ſie rü>te die Perlenſ<hnüre auf ihrer Bruſt 
hin und hex, „vor was zitterſt Du denn? Glaubſt Du, 
ein Einziger von all’ den Hunderten dort würde es wagen, 
den Genius zu ſ{hmähen, dem ſie ſo oft anbetend genaht ? 
ZThorheit! Feſter als Freiberg’s Treue ſteht mix die Ver= 
ehrung meiner Getreuen, die Gunſt des Publikums. Laß’ 
ab zu bitten, Suſanne — i< muß mi<h jet ſammeln |“ 

Als der erſte Chor beendet war, erhob ſich die Künſt= 
[erin und trat den Weg zur Bühne an. Der Regiſſeur 
eilte thx entgegen. 

„Ein Wort im Vertrauen, Fräulein Menari —“ 
„Sh höre — aber nichts von Befürchtungen, wenn 

i bitten darf!“ 
„Dann habe ich nichts weiter hinzuzufügen!“ erwiederte 

er furz, ſich verbeugend. 
Sie fah ihm finſter lächelnd nach. 
Das Vorſpiel ging zu Ende. Unter den leßten Flöten= 

tôónen, welche das Murmeln dex Quelle verſinnbildlichen, 
betrat Frmengard den Hintergrund dex Scene. 

Alles blieb ſtill. Keine Hand regte ſi< zum Will- 
fommensgruß. 

Halb ſpöttiſ<, halb ſ{<merzli<h umzu>te es Jrmen= 
gard’s Mund, als ſie die mühſam verhehlte Schadenfreude 
ihrer Collegin bemerkte, welche ſi<h mit Oſtentation aus 
der bedrohten Nähe zurüczog. Nuhig und ungeſtört ſeßte 
ſie zum Geſange an — das Haus bewahrte ſeine unheim-=
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liche Ruhe. Als aber Aliſa in ihren Entgegnungsruf 

ausbrah: „Verwegene ! Wie: kannſt Du's wagen, hier ſein 

zu harren |“ überbrauête ein ſo ungezügelter Lärm alle 

weiteren Worte, Bravorufe, Ziſchen, Pfeifen und Scharren 

mit den Füßen, daß die Muſik jäh abbra<h und rathlos 

zu der hinaufſchaute, welcher dieſer ſtitrmiſche Urtheils= 

ſpruch galt. | 

Jxmengard hatte eine Empfindung, als ſchnitte Jemand 

ihre Herzadern von einander, und alles Blut jagte regel= 

los, wild gepeitſht dur< ihre Glieder. Cine entſeßbliche 

Schwexe hing wie Blei in ihren Füßen und Armen und 

machte fie unfähig, auh nur die kleinſte Bewegung zu 

verſuchen. So gelähmt am Körper, geiſtig gebrochen vor 

Scham und Entrüſtung, mußte ſie willenlos über ſih ex= 

gehen laſſen, was Freiberg's Verrath erzeugt. „O, Fluch 

meinen guten Glauben! Fluh Euch, Jhr falſchen Richter! 

Fluh meinem treuloſen Genius!“ ſchrie es in ihr auf. 

Dex Regiſſeur gab das Zeichen zum Herablaſſen des 

Vorhanges. Da zitterte eine Thräne, ein einziger glühen= 

der Tropfen in ihren blauen Augen, und damit war 

der Bann gebrochen. Unerſchro>en trat ſie bis dicht an 

die Rampe vor und ihren ſchönen, vollen Arm gebieteriſch 

gegen die proteſtixende Menge ausſtze>end, ſagte ſie laut 

und vernehmlih: „Wenn Sie glauben, mi< mit einem 

ungere<ten Urtheilsſpruch erſchre>en zu fönnen oder gar 

zu vernichten, ſo irren Sie! Auch Sie werden zu dev 

Exkenntniß gelangen, daß das Gerücht viele Zungen be= 

ſißt, aber wenig Augen und Ohren. Mein Gewiſſen ſpricht 

mich in dieſer Stunde frei! Nun mag dex Vorhang fallen !“
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Ohne das erhobene Haupt zu ſenken vor den lauernden 

Blien mißgünſtiger Colleginnen ſchritt Jrmengard in ihr 

Ankleidezimmer zurü>, wo Suſanne ſie laut weinend empfing. 

„Laß das!“ ſagte fie herriſh. Darauf ließ ſie ſich 

frank melden und überließ es der Regie, ſi< in dieſem 

ſchwierigen Fall zu helfen, ſo gut es eben anging. Bebend 

vor Ungeduld geſtattete ſie, daß Suſanne den erhißten 

Körper ſorgfältig vor der rauhen Nachtluft verhüllte. 

Dabei murmelte ſie fortwährend: „Die Elenden! \ Die 

Thoren!“ Dex Boden brannte ihr jet auch hier untex 

den Füßen, wie kurz zuvor in ihrem eigenen Heim. Aus= 

gepfiffen wie eine Stümperin, ſie, die gefeierte Diva! 

Darüber hinweg fam Jrmengard nicht während der Nachz 

hauſefahrt. Stumm, aber mit ſpxe<hendem Auzdru> ſtand 

fie dann lange vox dem Pfeilerſpiegel und ergöhßte ſich mit 

grauſamer Selbſtqual an dem Bild einer ausgepfiſſenen 

Primadonna, bis ihr die Augen zu ſchmerzen begannen 

und ſie ſich abwenden mußte, um nicht aufzuſchreien vor 

bitterer Enttäuſchung. 

„Was iſt no< echt in dieſem trügeriſchen Leben?“ 

Sie rief die Frage laut, das flammende, ſ{öne Antliß 

anflagend gen Himmel gerichtet. „Leidenſchaft, Ruhm, 

Glanz find Schattenbilder, und auf jedes hätte i<h meine 

Seele verpfändet! Wie hieß der Rachegott, der damals 

aus Dix ſprach, Hans Meiſchié? Sage mix alſo, was iſt 

echt? Etwa Deine Liebe allein?“ Sie zitterte heftiger, 

als ſie dieſe ewig blutende Wunde wieder auſriß. „Deine 

Liebe? Dieſe kalte, verhöhnende, grauſame Liebe? O, wäre 

ich daran geſtorben — mix wäre wohl!“
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Suſanne we>te ſie aus ihrem ſchwermuthsvollen Brüten. 
„Soll ih die Toilette für das Feſt im „Ruſſiſchen Hof! 
bereit legen, Fräulein ?“ 

Sie fuhr auf. „Jeßt? Nein, in dieſer Stimmung —“ 
Dann flüſterte ſie plöblih, des Mädchens Arm umſban- 
nend: „Suſanne, wenn es no< eine Möglichkeit gäbe, mich 
an Freiberg zu rächen, dieſem Urheber aller meiner Leiden, 
dieſem blendenden Verräther — ach, Du weißt nicht, was 
er mix angethan! Gäbe es dieſe Möglichkeit, ich wollte die 
Hälfte meines Lebens opfern. Daß ich heute ſeinethalben 
ausgepfiffen bin, iſt nicht die größte Schmach, welche er 
mix zugefügt. Nein, glaube niht, daß ih ſentimental 
werde, Kind,“ fuhr fie milder fort, als Suſanne theil= 
nehmend ihre Hand küßte, „Frauen wie ih haben nicht 
das Recht zu klagen, und ih will an mix beweiſen, daß 
die Natur uns niht nux zum Lieben und Dulden \<huf, 
ſondern daß wir glüli<h ſein können ohne Herz! Einſt 
allerdings lag ih wunſ<hlos in den Armen eines Mannes, 
der —“ Sie richtete ſi<h mit Selbſtüberwindung empor. 
„Komm, kleide mich an! Das Schönſte lege mix zurecht ! 
Und wenn Du mich ſ{hwankend ſiehſt, ſage mix, daß ih 
eine Thörin ſei!“ 

22. 
Tiefe Dämmerung herrſchte in Gaëtannina's Gemach. 

Die violetten Vorhänge an den Fenſtern und Thüren 
hingen ſ{hwer zu Boden und erxſti>kten jeden Laut der 
Außenwelt. Jn den ſeidenen Tapeten xauſchte zuweilen 
ein heimliches Kniſtern auf und exſtarb, bevor es ganz 
vernehmbar geworden; dann regte ſich nichts mehr. Auf
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dem Roſt des Kamins verglomm die leßte Kohlengluth. 

Von der Decke herab flimmerte aus buntgemaltex Ampel 

ein mattes Licht, das einen magiſchen Schimmer über die 

violette Seide der Wände, der Vorhänge, der ſhwellenden 

Polſterkiſſen verbreitete, während ſich droben am Plafond 

ein glänzendes Achte> wie ein Sternbild abhob. 

Untex dieſem Sternbild, die ſhwarzen Augen ſtarr zu 

ihm erhoben, lag Gaëtannina. Das bleiche Antliß, von 

der gelösten Haarfülle di<ht umfloſſen, ruhte auf dem 

ſtüßenden Arm wie eine Lotosblume, die zum Monde 

empoxrſchaut. Das unregelmäßig pochende Herz {lug untex 

einem loſen weißen Gewande, das über der Bruſt mit 

funfelnden Thautropfen beſäet ſchien, es waren die 

Thränen, welche Gaëtannina dem Heißgeliebten nac<ſandte 

in das unbefannte Reich der Todten. O, wie wohl that 

ihrem glühenden Kopf dieſe regungsloſe Stille! Wenn ſie 

nux die Augen hätte {ließen können, würde ſie geglaubt 

haben, inmitten ihrer dunflen Kloſterzelle auf das Läuten 

zur Hora zu warten. Damals hatte ſie ſich bis zur Ver= 

zweiflung hinausgeſehnt, heute ſehnte ſie ſi< mit der Ver= 

zweiflung des Schuldbewußtſeins wieder hinein, ſehnte ſich 

nach dem Augenbli>, wo ſie ihr Haupt reuevoll auf die 

Steinſtufen des verlaſſenen Altars niederlegen konnte, ihm 

Herz und Willen zu opfern, ihm, der nie betrog. Aber 

vie Gaëtannina auch mit ſich rang, eine Vorahnung dieſes 

wunſchloſen Friedens zu empfinden, ex wollte nicht über 

die milden Lider kommen; noch zitterte jede Fiber in ihr 

im Schmerz um das ewig verlorene Paradies. Cin gütiz 

ges, verzeihendes Wort hätte Freiberg retten können —
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o, warum hatte ſie ihm ſtatt deſſen Verachtung geheuchelt ! 
Wie lebhaft malte ſi<h die Scham, die Reue, das heiße 
Sehnen nah Verſöhnung in ſeinen Zügen; und was da= 
hinter verborgen lag, was durch jedes Wort tönte jeden 
Blik dur<hſ<himmerte, war es nicht die alte Liebe geweſen, 
die fich verirrt hatte und zu ſlolz war, den Weg zurück= 
zufinden ? 

Ein angſtvollex Schauer durchrieſelte ihren zarten Leib. 
O, daß er ſie nicht mit ſih genommen, daß ex nicht geſagt 
hatte: Sei mein im Tode, wenn Du es im Leben nicht 
ſein willſt oder kannſt! Ja, ſie wäre ihm gefolgt, an Muth 
gebrach es ihr wahrli<h niht. Nun war das kurze Auf= 
flammen des Geſtirns wieder erloſchen, und Nacht blieb 
es fortan auf Gaëtannina’s Leben8wege. 

Die Thüre hinter dem Vorhang ward geöffnet. Es 
trat Jemand ein. An der Schwelle verharrte er regungs-= 
los. Seine dunkle Geſtalt mit dem farbloſen Antliß hob 
ſich ſhemenhaft.von dem mattbeſchienenen Hintergrunde ab. 

Gaëtannina wandte das Haupt. „Sein Geiſt!“ ſchrie 
ſie auf und ſ{<lug mit zitternter Hand das Kreuz gegen 
die Crſcheinung. „Schüße mich, Himmel! Ex kommt, ſich 
zu rächen !“ 

„GBaëtannina — |“ 

Sie lag wie gebannt, niht einmal das Auge vermochte 
ſie abzuwenden. „Maria — Heilige — hilf!“ murmelte 
ſie abgeriſſen, von Entſeßen überwältigt. 

„Gaëtannina, ih komme —“ 
„Nein, bleibe, Du ſiehſt ja, daß ih bereue! Jh will für 

Dich beten, will —“ 

C:
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„Was bereuſt Du?“ fragte ex nähereilend. „Mich 

gekränkt zu haben, wie ih es verdiene, nein, wie ih es 

nicht verdiene? Denn nur meine Sinne haben gegen Dich 
gefehlt, mein Herz niht; es ſpxah für Dich allein. Was 

mich auf's Neue in Deine Nähe trieb, war Reue, was 

mich bis zum Tode führt, Verzweiflung. Aber ehe ich 

jebt für immer von Dir ſcheide, vergib mir, Gaëtannina !“ 

„Du ſollſt nicht ſterben !“ rief ſie, mit einem Verſuch, 

ſich aufzurichten. „J< ertrage es niht! Siehſt Du nicht, 

wie elend das falſ<he Gerücht ſhon mi<h gemacht ?“ 

Ex ſtürzte an ihr Lager und ſank zu ihren Füßen 

nieder. Dex Dru>, welcher ſeit länger als vierundzwanzig 

Stunden gleich einer bleiernen Laſt auf ihm geruht und 

ſeine Lebensfraft bis zux Empſindungsloſigkeit herabgeſtimmt 

hatte, hielt dem Anſchauen der leidenden Geliebten nicht 

Stand. Das leiſe Beben dieſer ſchlanken Glieder, die ſtillen 

Seufzer, welche übex Gaëtannina’s Lippen glitten, der ſich 

immer mehr verſchleiernde Bli ihrer Augen entfeſſelten 

ſeine ſ<hwer bedrängte Seele. Reine, unbefle>te Sehn= 

ſucht löste den Vernichtungstrieb, wandelte die ſtarre 

Verzweiflung — Freiberg drü>te ſein Antliß in Gaëtan=- 

ninas Gewand und weinte laut. 

Sie fühlte mit unbeſchreiblicher Wonne die Heißen 

Tropfen über ihre Hände rinnen, als ſie dieſelben um 

ſein Haupt faltete. E32 wax ihr wie im Traum. „So 

nicht, ſo nicht, Botho!“ flüſterte ſie. „Wenn Männer 

weinen, haben wir fein Recht mehx zu zürnen. Du lebſt, 

das iſt genug! Es iſt Alles verziehen, vergeſſen! Wenn 

Du glücklich werden kannſt ohne mi<h —“
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Ex nahm thre Rechte und legte ſie über ſeine Augen. 

„Du ſegneſt und verdammſt zugleich! Jh habe kein Recht, 

Dix Glauben abzufordern, aber wenn no< eine Erinne= 

rung jener ſüßen, heiligen Zeit unſerer jungen Liebe in 

Dix wach geblieben iſt, Gaëtannina, ſo gedenke deſſen, 

iwwährend ich jeßt Dix beichten will |“ 

„Steh? auf!“ unterbrach ſie thn mit weicher Stimme, 

deren Klang der Graf ſo oft mit Entzü>ken vernommen. 

„Steh? auf ! Laß mi< Dix in's Auge ſehen — es ſpricht 

Tſauterer als alle Shwüre der Welt.“ 

„O, Gaëtannina,“ ſagte er, ohne ſi< zu erheben, „er= 

ſpare es mix, vox Dix zu exröthen, denn au< nicht dev 

Schatten eines Vorwuxfs darf auf das Weib fallen, welz 

chem gegenüber ich mich zu einer verderblichen Vorſehung 

aufwarf! Was ich im Jugendübermuth begann, hielt mich 

ſpäter mit ehernen Klammern gefeſſelt; wir wären Beide 

daran zu Grunde gegangen, Jrmengard und ih, denn 

alle Schuld rächt ſich auf Erden !“ 

Mit ſchlichten Worten, den ſchärſſten Ausdru> für ſich 

ſelber findend, dagegen Hans Meiſchi>'s einſtige Gattin 

nux dur<h die Ereigniſſe charakteriſirend, entrollte ex der 

ſtaunenden Marcheſa das Bild von Garda Menari's Vex= 

gangenheit. Ohne irgend welche Beſchönigung ließ ex 

Gaëtannina tief hineinſchauen in die vernunftloſe Er= 

regung jenes erſten Wiederſehens mit Jrmengard, in die 

ſchnell eintretende Ernüchterung, und ging alsdann haſtig 

zu dem Augenblicke über, wo ex heute Mittag, Todesſehn= 

ſucht im Herzen, in ſeine Wohnung zurü>geeilt war. 

„Die Außenwelt exiſtixte nicht mehr für mich, deshalb
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entging mir die eigenartige Unruhe, mit welcher mein 

Diener mi< aufzuhalten ſuchte. J< eilte an ihm vor= 

über in mein Stlaffabinet, wo ſi<h im Wandſchrank dex 

Waſffenkaſten befand. J<h bin ein guter Schüße und 
wußte, daß ih um den höchſten Preis ſ<hoß. Das Piſtol 

ivax geladen. J<h nahm es in die Hand — da fiel mix 
ein, daß ih den Abſchiedsbrief an meinen Vater zu adreſ= 

ſiren vergaß. Nein, profane Augen ſollten das Geheimniß 

meines Todes nicht leſen, ſollten nicht wiſſen, daß Gaëtan= 

ning di Caſſero mich einſt von allen Sterblichen beglü>t. 

Die Waffe in dex erhobenen Rechten tragend, riß ih un= 

geduldig den Vorhang auseinander und ſtürzte bis in die 

Mitte des Gemaches gegen meinen Schreibtiſ<h vox. Eine 
Viſion hielt mi<h auf —! Abex was ih Dix hiex mit 
ſ<leppenden Worten erzähle,“ unterbra<h ex ſi<h in ſteiz= 

gender Leidenſchaftlichkeit, „geſ<hah Alles plößlich, grell, 

betäubend, wie Donnerſchläge auf einander folgen. Cine 

Viſion, ſagte ih? Nein, dex ehrwürdige Mann dort mit 

meinem leßten Gruß in der zitternden Hand, das theure 

Antliß dux< körperliche Schmerzen und Seelenangſt ent= 

ſtellt, der Mann, zu welchem ih ſ{<hon als Knabe wie zu 

einem Märtyrer aufzuſchauen pflegte, mein Vater war es, 

Gaëtannina, dex ſich aufgemacht, den bethörten Sohn einer 

ſinnloſen Leidenſchaft zu entreißen. Einen Moment wux= 
zelten unſere Blicke ineinander. Ex öffnete die Arme weit, 

weit — es ſtrömte mix heiß zum Herzen, ih vergaß, daß 

ih die Piſtole in der Hand hielt, ſtürzte vorwärts — ein 
Bliß, ein Knall — dann vexlox ih das Bewußtſein.“ 

Die Maxcheſa hatte ſi<h aufgerichtet und ſtrich mit
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bebenden Fingern übex ſeine heiße Stizn. „Armer Vater! 

Armer Sohn!“ 

„Mix war nichts geſchehen, die auf's Aeußerſte an= 

geſpannten Nerven nur verſagten den Dienſt. Der Anz 

bli mag täuſchend geweſen fein. J< regungslos am 

Boden, daneben das abgefeuerte Piſtol, und mein Vater 

in ausbrechendexr Verzweiflung, ſelbſt hilflos an ſeinen 

Seſſel gefeſſelt, nach fremder Hilfe rufend. Dank der 

Vndisfretion meines Dieners dur<hflog binnen weniger 

Minuten, wie mir ſpäter berichtet ward, die Kunde meines 

Todes die ganze Reſidenz. Als ih aus dumpfer Betäu= 

bung erwachte, ſaß mein Vater neben mix. Er drü>te mir 

ſchweigend und tiefbewegt die Hand. „Das war Gottes 

Stimme,* ſagte ex endlich, „die mi hieher trieb zu guter 

Stunde. Wie die Sachen ſtehen, biſt Du mir mit Ehren 

zurü>gegeben. Heute Abend verläſſeſt Du den Boden, auf 

welchem Dix vorläufig kein Glück erwachſen kann. Das 

Exbe Deinex Ahnen hat lange genug des zukünftigen Herrn 

entbehrt und mix wird Deine Gegenwart die lebten Tage 

hienieden erheitern und verſchönern. Der ſhon verloren 

geglaubte Sohn kehrt mit mix in ſeine Heimath zurü>." 

Dex Graf, deſſen Stimme gegen das Ende dieſer Worte 

hin mehr und mehr exrloſ<h, preßte Gaëtannina's Häude 

an ſeine Lippen. „Gaëtannina, nux einen Abſchied von 

Dix habe ich ſeinem ritterlichen Herzen abgerungen. Hier 

bin i< — fkannſt Du verzeihen? Kannſt Du's, Gaëtan= 

nina, mein Ein, mein Alles, meine Richterin, meine Hèei= 

lige? Willſt Du mich nicht haſſen, wenn ih nun von Dix 

gehe auf immer?“ Ex ſah flehend in ihr wunderſam
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bewegtes Antliß, deſſen Marmorbläſſe ſich mit einem 

roſigen Anhauch reizend färbte. 

„Für immer laſſe ih Dich nicht,“ flüſterte ſie leiſe, 

und die feinen Lippen dffneten ſich dem zärtlichſten Lächeln, 

„nux für furze Zeit. Dann kehrſt Du mix zurü> — 

diesmal für immer !“ 

„Gaëtannina,“ rief er ungläubig, „vergeſſen wollteſt 

Du, was ih uns Beiden zugefügt? Du könnteſt jene 

Stunden im Roſenhain zurü>ſehnen, wo wir dem Schlage 

unſerer Herzen in ſtiller Wonne lauſchten? Den Kuß 

der Liebe wollteſt Du no< einmal von mix empfangen, 

Gaëtannina, empfangen und zurli>geben? Sprich, 09 

ſprich! Möchteſt Du Dich no<h einmal an dieſe Bruſt 

lehnen voller Glauben und Zuverſicht, voller Hoffnung 

und voller Selbſtvergeſſenheit? Kannſt Du geloben, Gaë= 

tannina, daß fein Schatten meines unglü>lichen Jrr= 

thums je Dein Vertrauen erſchüttern wird?“ 

„Keiner!“ ſagte ſie und beugte ſi<h tiefer zu ihm 

nieder, daß die dunklen Wellen ihres gelösten Haares 

auch ſein Haupt ſ{<hmei<elnd umſpielten. „Und käme 

mix je eine Erinnerung daran zurü>, was brächte ſie 

Anderes als die Gewißheit, daß Du Deinex exſten Liebe 

treu bliebſt bis zum Lode!“ 

Z Der Graf ſprang auf. Mit Entzücken umſ<hlang ex 

die zarten Glieder der Marcheſa; faſt trug ex ſie vom 

Divan hinweg, als ſie den Verſu<h machte, ſich völlig zu 

erheben. „Du ſagſt es,“ flüſterte er tiefbewegt, „von Dei= 

ner Seite kann mich nur Dein Wille oder der Tod reißen! 

Ein neuer Lebensabſchnitt beginnt. Mix iſt zu Muth,
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als ſei ih in den leßten vierundzwanzig Stunden um 
Jahre gereift. Phantome, welche mi< niht beglü>ten, 

zexflattern hier zu Deinen Füßen. Es gibt Empfindungen, 

welche wix niht zu verwirklichen ixachten dürfen, gleichz 

ivie die ideale Färbung des Abendhimmels in Dunſt und 

Nebel ſich auflöst, ohne greifbar geworden zu ſein. Aus 

dieſen Regungen, welche uns fo oft über unſere phyſiſchen 

und moraliſchen Kräfte täuſchen, weil ſie uns für Mo-= 

mente über unſer eigenes Jh erheben, laſſen ſi< keine 

Folgerungen ziehen für das Leben, oder wo es geſchieht, 

wirken ſie verderblich.“ 

„Höre auf, Dich mit Selbſtvorwütrfen zu peinigen,“ 

bat ſie, ſeinen Hals umſ<hlingend. „Nicht Alles, was 

uns übex uns ſelbſt erhebt, iſt verderblich, iſt Phantom. 

Jene Abendſtunden, da wix uns für alle Zeiten fanden, 

hinterließen eine Fülle e<hten Glüdes, faßbarer Wonnen, 

wie i<h Dich jeht umfaßt halte.“ 

„Und wenn ich Dich wiederſehe, Gaëtannina, wirſt 

Du nicht anders ſprechen? Glänzende Lockungen harren 

Deiner, ih fühle es. Diesmal kann ih die Unruhe in 

mix niht im Wandertriebe exſti>ten; ſtrenge Pflichterfül= 

lung, Mühewaltung und Verantwortlichkeit füllen die 

nächſten Jahre meines Daſeins aus. Bis jeßt lernte ich 

nux die Annehmlichkeiten meinex Geburt kennen, jebt will 

ih dieſe ſelbſt zu verdienen ſuchen. Wirſt Du bereit ſein, 

Gaëtannina, mich darin zu unterſtüßen, wenn der Tag 

gekommen iſt, wo i<h no< einmal um Dich werben darf ?“ 

Sie ni>te leiſe. Jhr Antliß lag wieder lauſchend 

auf ſeiner Schulter, wie an dem mondbeſtrahlten Ufer des
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Arno, und die leuchtenden Augen, welche vor Kurzem tto< 
entſagungsſhwer gen Himmel geſchaut, ſtrahlten jezt - in 

unumwölktem Glanze zu ihm empor. 

Noch ſlüſterten Beide, aber bald erſtarb auch dieſer 
ſete Laut. Wortlos hielten ſie einander umfangen, Bruſt 

an Bruſt, Lippe an Lippe. 

Die rothe Gluth im Kamin war längſt verglommen, 

nux die Ampel ergoß no< thx träumeriſches Flimmern 

übex ein weltentrüdtes, glüdſihes Paar — — — — — 

Niemals hatte Frau v. Paſſevini eine ſo ſchre>hafte 

Veberraſhung empfunden, als bei dem Krankenbeſuch, 

welchen ſie ihrer Nichte im Verlauf des Abends theil= 
nehmend abſtattete. Die Scheu vor der Marcheſa hinderte 
ſie auh jet no<, in ihren gewohnten fließenden Kon= 

verſationston zu fallen, und mühſam hatte ſie ſih einige 
ſteife, ni<htsſagende Troſtgründe auf die leichtbewegliche 

Zunge gezwungen, aber die Metamorphoſe im Aeußeren 

der Patientin verdarb ihr den erhoſſten Effekt leider ganz 

und gar. 

Gaëtannina lächelnd, roſig, vor dem Spiegel ihre 

wundervollen Flechten ordnend, alle Fenſtervorhänge zu= 

rüd>geſchlagen, die Kerzen hell flaœernd — es wax zu viel 
für die Legationsräthin. 

„BSaëtannina, meine Lheuxe, i< fam, Sie füx die 

Nacht zu — Sie fiebern do< nicht, meine Liebe? Was 
haben Sie denn vor? J<h ſehe Blumen! Fhre Wangen 
glühen!“ 

Die ſchüchterne, ſto>ende Sprechweiſe verrieth Gaëtan= 
nina deutli, daß Frau vy. Paſſevini ſtarke Zweifel in
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“ ihre Zurechnungsfähigkeit ſebte. Sie eilte deshalb der 

verwirrten Dame entgegen und reichte ihr dankend beide 

Hände. 

Mir geht es ſo gut, wie ich es ſeit drei Jahren nicht 

mehr empfunden habe. Der heutige Schre> hakt meine 

Lebensfräfte für alle Zeiten und Vorkommniſſe geſtählt. 

Meine Familie wird aufhören, mic zu fliehen, und wie 

ih ſelber Theilnahme hegen will, wird man ſie auch mix 

nicht verſagen können. J< ſegne den Tag, meine theure 

Tante, da ih Jhr Haus betrat.“ 

Frau v. Paſſevini, obwohl keines dieſer ausdru>8-= 

vollen Worte verſtehend, ni>te denno<h höchſt befriedigt. 

„Das zu hören, freut mich von Herzen, Herr v. Paſſevini 

iſt ein Mann, der ſtets Recht zu behalten pflegt, ex fagte —“ 

Sie fürchtete zu viel zu verrathen, deshalb griff ſie abz 

lenfend nah ihrem allezeit bereiten Hilfsmittel, dem 

Fächer. „Meine Theure, Sie probiren eine neue Robe 

an, wie ih ſehe — voſa iſt Jhre Farbe. Ah, das ev- 

innext mich an den langweiligen Rout bei dex Gräfin 

Eberſtein! Erlauben Sie, daß ih Jhnen jebt bereits die 

beſte Nachtruhe wünſche und dann an meine eigene Toilette 

denke — Laura wird ſchon ungeduldig warten. Meine 

ſiebe Gaëtannina, der Himmel gebe Jhnen Schlaf!“ Sie 

wollte die Marcheſa auf die Wange küſſen, aber dieſe 

ſchüttelte lächelnd das Haupt. 

„Nicht doc, meine theuxe Tante, es iſ mein Wunſch, 

Sie zu dieſem Rout zu begleiten. Jun einer Stunde werde 

ih mi< Jhnen unten anſchließen.“ 

Die runden Augen der Legationsräthin dffneten ſich
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weit vor Staunen. Dann faßte ſie ſi<h, ſ{<lug Gaëtan= 
nina mit dex Fächerſpiße ſchelmiſch auf die Achſel: „Wenn 

ih niht etwas. exrathe!“ und verließ ſ{<leunigſt das Zim=- 
mex, um ihren Gemahl darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Marcheſa gegen die Huldigungen des Prinzen 

niht unempfindli< zu ſein ſcheine. 

é * 
* 

Zu derſelben Stunde, da Freiberg mit ſeinem Vater 

die Reſidenz verließ und Gaëtannina den Handkuß des 

Prinzen in den überfüllten Räumen dex Palaſtdame Gräfin 

Eberſtein empfing, betrat Garda Menari das Feſtlokal des 

„Ruſſiſchen Hofes‘, in welchem ein glänzendes Bankett 

veranſtaltet war. 

An der Spiße der Vorſlandsmitglieder des Clubs be= 

grüßte Herr v. Exleben den ſ<önen, vielumworbenen Gaſt, 

deſſen heutiges Mißgeſchi> das Jutereſſe des Präſidenten 

an dieſem liebreizenden Weibe nux erhöhte. Abex auch 

nicht die leiſeſte Unſicherheit in Jrmengard’'s Haltung bez 

vies, was ſie dur<hzutämpfen gehabt, bevor dieſe Maske 

vollkommenſter Gelaſſenheit ihr zu eigen geworden. Eine 

feine künſtliche Röthe auf den Wangen täuſchte ſelbſt über 

die falten Schauer, welche noh unaufhörlih dur< ihre 

Adern rannen. Stxahlend in Jugendſchönheit ſchlug ſie 

die leichte Verlegenheit der Gaſtgeber mit einem Scherz= 

wort ſiegreih zu Boden und berief ſich lächelnd auf die 

uralten verbrieften Erfahrungen des Undankes und der 

vernunſtloſen Kritik. 
Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. IV. 3
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Herx v. Cxleben beeilte ſich, dieſer philoſophiſchen Aufz 

faſſung der Dinge ſeine tiefſte Bewunderung zu zollen, 

indem ex zugleih ein Geſeß aufſtellte, nah: welchem keine 

Künſtlerin von Gottes Gnaden überhaupt das Recht habe, 

‘einen Einzelnen aus der Geſammtmenge ihrer Anbeter zu 

begünſtigen. Frei wie das Himmelslicht und ungetheilt 

ſollten Talent und Gunſt die Herzen Aller exqui>en. 

„Das iſt mein Entſchluß!“ ſagte Jrmengard. „Nux 

nicht dieſen Undankbaren gegenüber !“ 

„Was nennen Sie undankbar?“ fragte Herr v. Ex= 

leben, ſein bleiches, geiſtvolles Geſicht ſhmeichelnd zu ihr 

herabbeugend. „Die Aermſten glaubten einen Makel an 

ihrer Göttin entde>t zu haben und vergaßen darüber, 

daß die Liebe dex Göttinnen den Sterblichen von jeher 

Leben und Verſtand geraubt, weil ſie ein Uebermaß des 

Glückes ſpenden, dem wir erliegen müſſen.“ 

Sie zwang ſich ein ſchelmiſches Lächeln ab. „Daß die 

Theorie doh niemals die Praxis de>t! Herr v. Cxleben 

plaidirt dafür daß die Gaben des Genies Allen ohne 

Bevorzugung gehören ſollen, und bemüht ſih nebenbei, 

meine Aufmerkſamkeit ausſ{<ließli< auf ſeine Perſon zu 

richten.“ Cinen Moment ſchaute ſie unſchlüſſig vor ſi 

nieder, dann glitten ihre Augen blißend und gebieteriſch 

im Kreiſe der Herren umher. „Sie haben ein Recht, die 

Wahrheit zu exfahren, weshalb Botho Freiberg den Tod 

ſuchte. Treten Sie näher! Dex Graf,“ ſie preßte ihre 

Hand in neu exwachendem Zorn auf den Arm des Prä= 

ſidenten, „iſt —“ 

„Guten Abend! Jch bitte um Verzeihung, wenn ih
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mich verſpätete!“ Lieutenant y. Weirach's elegante Fi- 

gur exſchien auf der Schwelle. 

Allgemeines Stirnrunzeln über dieſe unliebſame Stü= 

rung empfing ihn. Er bemerkte es niht. Vor Jrmen= 

gard blieb ex aufathmend ſtehen. 

„Wiſſen Sie es ſhon? Es iſt unerhört! Man hat 
Sie ſinnlos und ungerecht gekränkt!“ 

„Lieber Weirach,“ bemerkte Herx v. Exleben ſehr ver= 

bindlih, „Sie zerſtören einen magiſchen Kreis.“ 

„E3 mag ſein, Herr Präſident, aber dieſe unglaub= 

liche Myſtifikation —“ ſein hübſches Antliÿ war lebhaft 

geröthet und heftig drehte ex an ſeinem Bärtchen. „Der 

heutige Theaterſfandal —“ 

„Sie find Homödopath geworden, lieber Weirach,“ 

ſchaltete Herr vy. Exleben etwas ſchärfer ein, „und wollen 

Gift mit Gegengift vertreiben, Fräulein Menari's Kums= 

mer zum Beiſpiel mit dex ſubtilſten Aufzählung aller 

Einzelmomente dieſer Verdrießlichfeit! Freiberg's Lod —“ 

„Wex in aller Welt hat nur dieſes alberne Märchen 

auspoſaunt!“ rief der junge Offizier ärgerlih. „Graf 

Freiberg iſt ſoeben abgereist.“ 

Garda Menari ſtieß einen ſ{le<t unterdrüdcten Schrei 

aus. „Ex lebt?“ 

Sämmtliche Herren gaben ihrem Zweifel an einer ſo 
unglaubliche Behauptung lebhaften Ausdru>, aber Weiz 

rah unief hibig dagegen: „Nicht möglih? Nun, meine 

Herren, ich geleitete ſoeben meinen Vetter zur Bahn und 

ſtand mit dem Grafen Seite an Seite, obwohl ex mich 

nicht exfannte. Ein alter, gelähmter Herr im Rollſtuhl —“
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„Sein Vater!“ rief Jrmengard erſchüttert. Sie wußte 

plößlih, we8shalb die Antwort auf Freiberg's Brief nicht 

eingetroffen war, und daß in jedem Falle eine Verbin= 

dung zwiſchen ihnen unmöglih geweſen wäre. Die tiefe 

Wunde, welche ihrem Stolz bereits geſchlagen war, ſchmerzte 

bei dieſer Erfenntniß nahezu unerträglich, ſie biß ſi<h 

auf die Lippen, um dur< ein körperliches Leid die 

Seelenfolter zu betäuben. Jn Haß und Verachtung gegen 

Freiberg lachte ſie endlih hell auf, ſehr zur Befriedigung 

ihrer Verehrer, welche die Lebensweisheit einer ſo jungen 

Philoſophin nicht genug bewundern konnten. 

„Das iſt der würdigſte Schluß dieſer intereſſanten 

Epiſode !“ rief ſie mit beißendem Selbſthohn. „Unter 

dem Mitgefühl der Menge fährt der Graf zum Thore 

hinaus, und i< —“ Das Wort exſtarb ihr im Munde. 

Auch ſie wax einſtmals einem beſſeren Glauben zum Troß 

zum Thore hinausgefahxren. Ach, Alles, was bis jebt auf 

ſie hereingeſtürmt, war nurx eine ſhwache Wiedervergeltung 

eigener Sünden geweſen. Jm goldſunkelnden Feſtſaal, 

inmitten dex Elite der Großſtadt überkam ſie die Erz 

innerung an jene Wintermorgenſtunde mit fo pad>ender 

Gewalt, daß ihr der Maiglöckchenſtrauß in den Händen 

zu zittern begann. Aus dem ſlrahlenden Kerzenlicht trat 

eine dunkle, einſl ſo geliebte Geſtalt vor ihr Geiſtezauge — 

fragenden, zürnenden, zärtlichen Blies. Sie glaubte den 

Ton ſeiner Stimme zu hören: „Meine Frma!“ O Gott, 

es lag wie ein Bann auf ihrem Empfinden! Alles um 

ſie hex lachte, plauderte, und in thr riefen tauſend Stim= 

men den einen Namen: Hans Meiſchi>! Wo war er?
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Was hatte ſie an ihm verbrochen, daß er in ſeinen An= 
ſhauungen erhaben wie ein Gott über ihr ſtand und auf 
ihr zu>endes, erniedrigtes, unbefriedigtes Herz mit kaltem 
Lächeln herabſah? Konnte ſie wirklih wünſchen, ihn noch 
einmal wiederzuſehen — nur no< einmal ? 

Dex laute Knall eines Champagnerpfropfens riß die 
unerträglihe Spannung entzwei. Jm weit geöffneten 
Nebenſaal prangte die Feſttafel. 

Herr v. Exleben, ſehr animirt, ſtand vox Garda Menari 
und bot ihr ſeinen Arm. Unwillkürlich ſich wendend, ob 
der Gegenſtand ihrer Neue ſie niht verfolge, that die 
junge Frau einen lauten, befreienden Athemzug. 

„So nachdenklih?“ fragte der Präſident vorwurfsvoll, 
während er mit dem ſ{önen Weibe langſam den Vortritt 
nahm. „Wenn ih hoffen dürfte, daß auc nux ein flüch= 
tiger Gedankfenzug die Perſon eines Mannes ſtreifte, deſſen 
ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet iſ, Jhnen 
die glänzendſte Genugthuung zu verſchaffen !“ 

JIrmengard lächelte mechaniſ<h. Jm Geiſte ſah ſie 
Hans Meiſchi>®s Antliß ſich bei dieſen Worten verächtlich 
abwenden. 

„hren Lebenspfad mit Roſen zu beſtreuen,“ fuhr 
Herx v. Exleben von ihrem Liebreiz hingeriſſen fort, „habe 
ich fein Recht, aber Jhren Aufenthalt in meinem Hauſe 
durch ein Roſenfeſt zu feiern, niht anders, als ſei Cy= 
therea ſelbex vom Olymp hHerabgeſtiegen, dieſes Recht 
nehme i< auf Grund meiner unbegrenzten Verehrung in 
Anſpruch.“ 

Ex führte ſie vor den Chrenſiß in der Mitte der Tafel,
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Ueber ihrem Couvert lag, von Blumen getragen, ein gol= 

dener- Lorbeertranz. 

Bei ſeinem Anbli> ſtrömte die niedergedrüd>te Lebens= 

kraft mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm dur< Jrmengard's 

nur allzu impulſive Natur. Die Beklemmungen der lez 

ten Stunden von ſih ſ{<leudernd hob ſie das Attribut 

höchſter Künſtlerſchaft empor und dritäte die goldene Zier 

voll ſtrahlenden Selbſtbewußtſeins mit beiden Händen auf 

ihr ſchönes, blondes Haupt. y 

„Aspaſia!“ riefen alle Herren wie aus einem Munde, 

„Aspaſia!“ 

Heller Gläſerklang übertönte den brauſenden Jubel. 

28. 

Mehrere Tage waren verfloſſen. Garda Menari wav 

na< dem Widerruf des Gerüchtes über den Selbſtntord 

Freiberg?s inzwiſchen unter höchſtem Jubel wieder auf= 

getreten und Hexrx v. CExleben hatte zur Feſtfeier in ſeinem 

eigenen Hauſe zahlreiche Einladungen für den heutigen 

Abend ergehen laſſen. Cs war ſehr kalt, das Thermometer 

ſank von Stunde zu Stunde, die Luft wurde dünner und 

ſchärfer und über die Dächer hin ſausten in immer für= 

zeren Pauſen Windſtöße, welche das Mark in den Knochen 

gefrieren machten. Deſto behaglicher ſandten Ofen und 

Lampe ihre belebenden Wärmeſtrahlen dux< das trau= 

liche Gemach, wo Tante Käthe neben dem Sopha dev 

jungen Frau mit ſcherzender Sorglichkeit Wache hielt. 

Margarethe ſah ſehr bleich und abgeſpannt aus, deſſen=- 

ungeachtet behielt ſie eifrig die Thüre des Schlafzimmers
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im Auge, in welchem ihr Gatte ſeine Toilette für das 

Feſt des Präſidenten beendete. 

„Gretchen,“ lächelte Tante Käthe, dem Lampenſchirm 

einen Schwung gebend, daß er das Ende des Zimmers 

in Dämmerung verſeßte, „Du wirſt Hans zeitig genug zu 

ſehen bekommen, wenn ex fertig iſt!“ 

„Jh wünſchte, ih könnte ihn im Geiſte begleiten! Es 

iſt ja findiſh von mix und liegt gewiß in den größeren 

räumlichen Verhältniſſen, aber ſo oft Hans jeßt fortgeht, 

ſo oft empfinde ih ein Gefühl, als fehrte ex mix niht 

zurü>. Und dann dieſer eigenthümliche Dru>, welcher 

mich hier nie verlaſſen will!“ Sie zeigte auf ihr Herz. 

„Glaubſt Du wohl, daß ih ſ{<on davon träume ?“ 

„Wovon, Kind?“ fragte Tante Käthe anſcheinend harm= 

los, während ſie in Wirklichkeit beſorgter denn je über 

Margarethens braunes Haar ſtrich. 

„Nun, daß irgend etwas Feindliches ſich zwiſchen Hans 

und mich ſtellt! Geſtern Nacht erwachte ih davon und 

fonnte das Furchtgefühl nicht ehex verwinden, als bis i<h 

mich dur eine Berührung ſeiner Hand überzeugt hatte, 

daß Hans wixkli<h no<h da war. Aber ih that es ganz 

leiſe, Tante Käthe, um ihn nicht zu ſtören; Du ſollſt es 

ihm auh niht wieder ſagen, wie lehthin, als i< mi< 

bei Dix beklagt hatte.“ 

„Schelte verdienteſt Du, wenn Du nicht eine ſo rüh= 

rend gute, kleine Frau wäreſt!“ rief die Stiftsdame eifrig. 

„Es hätte Deinem Manne gax nichts geſchadet, eine Stunde 

mit Dix zu verplaudern, bis Dein Blut ſich beruhigt 

hätte. Träume liegen im Blut. Wenn ih Dix nun ſage,
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daß ih die ganze Nacht wie ein Jrrwiſch gewalzt und 

zulebßt wie ein tanzender Derwiſh mi<h nux immer auf 

einem Bein herumgeſchwenkt habe? Es war kein Spaß, 

mein Kind, und als i< erwachte, zitterten meine Kniee 

in der That ſo, als müßte ih das Solo gleich no< einz 

mal aufführen.“ 
„Jh bitte Dich, Tante Käthe,“ rief die junge Frau 

erheitert, „das müßte freili<h ein Anbli> fein, um jedes 

Leid zu vergeſſen! Du — nein, es iſt zu drollig! Und 

da tommt Hans!“ 
Hans Meiſchi> näherte ſich den beiden Frauen. Seine 

bedeutende Perſönlichkeit trat ſo überraſchend aus der 

Dämmerung in das helle Licht, daß ſelbſt Tante Käthe 

ein Geſühl des Stolzes niht unterdrü>en Tonnte. Sie 

wußte ja am beſten, daß dieſer vornehmen Geſtalt ein Geiſt 

innewohnte, deſſen Ausfluß ihm den Stempel edelſter Ge= 

finnung auf die gedankenreiche Stirn drückte. 

Mangarethe þrüfte troß demüthiger Bewunderung det= 

noh gewiſſenhaft jedes Fältchen ſeines Ro>kes und dev 

weißen Binde und ſtrich, als ex ſih zu thr niederbeugte, 

in aller Geſchwindigkeit ein Fäſerchen vom Haupt ihres 

Gatten. „Es iſt Alles gut!“ ſagte ſie ſodann befriedigt. 

„Wenn Du mitgehen könnteſt, wäre es noch beſſer,“ 

erwiederte ex freundlih. „Aber ih will mix redlih Mühe 

geben, Dix das Wiſſen8werthe morgen getreulih zu be= 

richten, und wenn Du dann eingeſehen haben wirſt, daß 

der ganze Spektakel nicht der Rede werth geweſen, hoffe ih 

nachträglich Dein Bedauern mit Zinſeszins einzuziehen.“ 

„O nein, es wird Dix ſchon gefallen! Du biſt für
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den Vexkehx in dieſen Kreiſen ja geſchaſſen!“ ſagte Mar= 

garethe, ihre bleihe Wange an ſeine Hand drücend. „DU 

und Tante Käthe!“ 

„Vermuthlich meines nächtlichen Solo?s halber |“ fiel 

Leßtere ſchnell ein. „Gretchen wird boshaſt, wie ih ſehe! 

Sie weiß, daß ſie nächſtens ein Etwas in den Armen 

hält, welches eine ſ<önere Muſik machen wird, als alle 

Solis der Donna Meni oder Mena zuſammengenommen, 

von Ballmuſif gar niht zu reden !“ 

„Tante Käthe hat Recht!“ ſagte Meiſchi>é, ſeine Gattin 

auf die Stirn küſſend. „Schlaf“ wohl, Margarethe! F< 

werde Sorge tragen, Dich ſpäter nicht zu ſtören. Gute 

Nacht, Tante Käthe! Bringe Margarethe zeitig zur Ruhe, 

ſie ſieht müde aus!“ 

Die junge Frau bli>te ihm mit ängſtlicher Spannung 
nach. Sie konnte das abermals heftig aufſteigende Angſt= 

gefühl fo ganz niht unterdrücen, unwillkürlih rief ſie 
leiſe feinen Namen. 

„Dans !“ 

Augenbli>li<h kam er zurüc und nahm ihre Hand in 
die ſeine. 

„Nun?“ 

Verlegen halb und halb beglückt ſchaute ſie vor ſi{h 
nieder, während Tante Käthe das Zimmer verließ. 

„Was denn?“ fragte ex freundlich. 
Sie war über ſi ſelbſt verdrießlih, dennoch that ihr 

ſeine Gegenwaxt unbeſchreibli<h wohl. Deshalb gab ſie 
ſeine Rechte auch nicht eher frei, bis ein leiſes Zittern ihm 
ihre nervöſe Erregtheit kund that.
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„Abex, Margarethe — liebe Margarethe, was beun= 

ruhigt Dich denn?“ forſchte er mit herzlichem Vorwurf. 

„Jh kenne Dich ja gar niht wieder in dieſen Antvand= 

lungen. Sprich, ſoll ih zu Hauſe bleiben?" 

Sie ſchüttelte das Haupt, da die innere Angſt ihren 

Hals wie zugeſhnürt hielt. 

„Du ſchadeſt Dir, Margarethe. Wenn ich denken 

müßte, daß Du Dich über mein Fortgehen grämft —* 

„Nein, Hans! Es überkommt mi<h nux ſo oft eine 

thörichte Sehnſucht,“ ſtammelte ſie leiſe, den Kopf an ſeine 

Schulter lehnend. „Tante Käthe weiß, daß i<h es nicht 

ändern kann.“ 
Ex umfing ſie. „Habe ich je etwas gethan oder unter= 

laſſen, um dieſe bange Sehnſucht zu rechtfertigen ?* fragte 

er leiſe und eindringlich. Gab ih Dir je Gelegenheit, 

meine gute Margarethe, Zweifel in mich zu ſeen 2“ 

„O, nie — vergib, ih bin ſo thöriht!® flilſterte ſie 

ſto>end. „Es ſind auch keine Zweifel, nur mix ſelbſt un= 

exflärliche Beängſtigungen. Sobald Du bei mir biſt, iſt 

Alles wieder gut |!“ 

„Wenn Du bet voller Geſundheit ſein wirſt, mliſſen 

wir Alles daran ſeben, dieſe böſen Geiſter zu bannen," 

ſcherzte er, und ſein Auge nahm jenen unwiderſtehlichen 

Ausdru> liebenswürdiger Ne>erei an. „Jn den Fluthen 

der Nordſee wollen wir ſie ertränken auf Nimmertwieder= 

ſehen, oder von den Höhen des Gebirges herabſtürzen, oder 

in Tannenwäldern ſie begraben. Es wäre mir lieb, wenn 

Du in den Stunden, die mih von Deiner Seite rufen, 

dieſe Sommerpläne weiter entwi>elteſt, um mich mit dem
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fertigen Entſchluß eines Lages zu überraſchen. Lante 

Käthe wird Dix gern beiſtehen, fie operixt ja doh immer 

für Dich gegen mi<! Und nun nochmals gute Nacht, 

Margarethe! Sei meine verſtändige kleine Frau und wache 

nicht etwa, bis i< zurü>fehre !“ 

„Nein, ſicher nicht, ih verſpreche es Div!“ ſagte ſie, 

dankbar zu ihm aufſchauend. „Mir iſt jezt viel freier zu 

Muth. Amüſire Dich gut und denke niht mehr an mi<!“ 

Ex drüdte herzlih ihre Hand an die Lippen und ver= 

ließ das Zimmer. : 

24. 

Seinem Verſprechen gemäß hatte Herr v. Exleben dem 

heutigen Feſte den Charakter eines Roſenfeſtes zu verleihen 

gewußt. Die Arrangements, welche ebenſo ſehr den funſt= 

verſtändigen, als den reichen Gaſtgeber verriethen, waren 

mit einer außerordentlichen Sorgfalt getroffen, ſo daß ein 

berücender Schimmer liebens8würdiger Zufälligkeit alle 

wohlbere<hneten Effekte ſinnig umſ<hleierte. Zufall ſchien 

es, daß die herrliche Statue der Venus aus einem blihen= 

den Roſenhain auftauchte, Zufall auh, daß die Muſe 

des Geſanges in ihrer verſte>ten Augenfälligkeit einen 

duftenden Blumenkranz um ihr göttlich ſ{<önes Haupt 

geſ<lungen und daß zu ihren Füßen Roſen verſtreut duf= 

teten, Symbole, welche Garda Menari an die zärtlichen 

Geſinnungen ihres Gönners und Verehrers erinnern ſollten. 

Es blieb ſelbſt den Habitués der Geſellſchaſt ein Geheim= 

niß, woher Herr v. Exleben dieſe Ueberfülle von Roſen 

Herbeigezaubert; ſie glühten und leuchteten und dufteten 

in ſüßbetäubender Mannigfaltigkeit, wohin das Auge ſchaute,
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ſelb über dem Eingang zum Muſikſaal und an den Gi= 
randolen im Tanzſaal hingen ſie wie große, rothe Trobfen 

nieder. 
Herr v. Exleben überſah ſein Werk mit Befriedigung 

und erwog foeben im Geiſte, ob dieſe finnige Huldigung 

niht dazu angethan ſei, Garda Menari’s Jutereſſe für 
ihn zu erwärmen, als das Erſcheinen der Familie v. Paf» 

ſevini ſeinen Gedanken eine „allgemeinere Richtung gab. 

Die Legationsräthin wax fehr gern bereit geweſen, für 

dieſen Abend die Rolle der Repräſentantin des Hauſes zu 

übernehmen, eine Rolle, zu welcher ſie ihre lieben8würdige 
Gewandtheit beſonders befähigte. Daneben hatte allerdings 
Herr v. Cxleben zweifellos der weiblichen Neugier die 

ſnelle Erfüllung ſeiner Bitte zu verdanken, denn nah 

dem widerrufenen Selbſtmorde des Grafen Freiberg und 

der glänzenden Ovation, welche man Garda Menari darauf 

im Theater dargebracht, hielt die Baronin es nicht länger 

unter ihrer Würde, die gefeierte Sängerin einmal von 

Angeſicht zu Angeſicht gründlich zu muſtern. Nicht minder 

empfand Gaëtannina, wenn auh aus tieferen, edleren 

Gründen, den Wunſch, die Frau kennen zu lernen, welche 

auf das Schi>ſal ihres Jugendfreundes einen ſo tief= 

gehenden Cinfluß ausgeübt. Was Herrn v. Paſſevini 

anbelangt, ſo hatte er mit um ſo größerer Bereitwillig= 

keit ſeine Zuſtimmung exrtheilt, als das freundſchaftliche 

Einvernehmen ſeiner beiden Damen ihm die fatale Rolle 

eines häuslichen Diplomaten von Tag zu Tag mehr ex= 

leichterte. : 

Herr v. Erleben, der mit feiner Berechnung jede Noſe
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in den Bouquets vermieden hatte, welche er der Legations= 

räthin und deren Nichte überreichte, vertiefte ſi<h mit der 

Baronin ſofort in ein lebhaftes Geſpräch, während Herr 

y. Pafſevini neben Gaëtannina’s weißer Seidenſchleppe 

in den angrenzenden Räumen langſam verſhwand. 

„Jh ſage Jhnen, Frau Baronin, man hat no< zu 

wenig gethan, eine ſo eflatante Beleidigung auszugleichen ! 

Blumen und Hervorrufe ſind allzu wohlfeile Entſchuldi= 

gungen, wenn die Chre einer Frau öffentlich angegriffen 

worden iſt!“ 

„Aber was wollen Sie no<h mehr?“ liſpelte Frau 

y. Pafſevini in ihrer fließenden halblauten Weiſe. „Es 

war ein ſehr hübſcher, ein ganz außerordentlich Hübſcher 

Moment, als Fräulein Menari auſtrat. Das Haus war 

dicht gefüllt mit dem beſten Publikum der Reſidenz, und 

ein Jeder fühlte, daß ex die Verpflichtung habe, der Künſt= 

lerin eine laute oder leiſe Abbitte zu leiſten. Das geſchah 

denn auh. Kaum zeigte ſie ſi<h als Lucia im Hinter= 

grunde der Bühne, als ein Jubelſturm durch die Reihen 

flog und ein Blumenregen im wahrſten Sinne des Wortes 

auf ſie Herniederſank. Einen derartigen Enthuſiasmus 

ſah ih nie, und das will etwas ſagen! J<h hätte nux 

gewünſcht, daß ſi<h ein wenig mehr Freude oder Anerken= 

nung in Fräulein Menari's in der That ſehx hübſchen 

Zügen ausgeſprochen hätte, aber ſie fam und ging und 

ging und fam, ſtolz, falt, wie eine Fürſtin !“ 

„Und das wundert Sie wirklich, verehrteſte Frau Baz 

ronin ?“ fragte Herr v. Exleben. „Jhre Haltung war 

vorzüglich. Die Sängerin hatte vergeſſen, die Frau niht!“
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„Ah, Scherz!“ ſagte Frau v. Paſſevini ungeduldig. 

„So ſubtile Unterſchiede machen dergleichen Perſönlich= 

feiten niht! Jm Uebrigen ſollte i< meinen,“ fuhr ſie 

etwas boshaft fort, „daß Jhr Eifer allein genügen follte, 

- Garda Menari mit dem Märchen von Fretberg's Lode 

auszuſöhnen !“ 

Der Präſident lächelte fein. „Der wahre Sachverhalt 

wird Sie gewiß auch intereſſiren! Wiſſen Sie, weshalb 

dex Graf treulos ward ?“ 

„Nein!“ Frau v. Paſſevini näherte ſi< ihm um 

mehrere Schritte. „Sie wiſſen? Das iſt ja empòrend, 

ih weiß gar nichts davon! Woher denn Sie?“ 

„Von Fräulein Menari ſelbſt!“ 

„Ah, ſie ſpricht darüber? Das iſt, das iſt allerdings 

ſehr intereſſant! Jh muß geſtehen, daß die Aufführung 

des Grafen zuleßt räthſelhaft wurde. Alſo, was wollten 

Sie ſagen ?“ 

„Nun, dex gute Graf fand hier eine Jugendgeliebte 

wieder, und deshalb gab Garda Menari ihm den Lauf= 

paß — ſie ihm, und nicht ex ihr!“ 

Die Augen der Legationsräthin wurden rund vor 

Staunen. Es flog ihr etwas Eigenthümliches, Wunder= 

bares dur den Sinn. Da indeſſen ihr Gemahl mit der 

Marcheſa ſoeben zurü>tkehrte, konnte ſie nur eindringlich 

fragen: „Aus der guten Geſellſchaft ?“ 

„Sie meinen?“ fragte der Präſident jeht ſeinerſeits 

boshaft, denn ſeiner gewandten Frageſtellung war es ge= 

lungen, das Dunkel zu lichten, welches Jrmengard ge= 

fliſſentlih um die Perſon ihrer Nebenbuhlerin breitete.
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„Unſere exſten Gäſte erſcheinen, Frau Baronin !“ ſagte er 

ablenkend, reichte ihr den Arm und führte ſie, ohne ihre 

Neugier zu befriedigen, wieder vorwärts bis in die Mitte 

des Saales. 

Dex Menſchenſtrom ſ{hwoll jezt von Minute zu Miz 

nute rapide an. Ein unaufhörliches Kommen und Wan- 

dern dur die feſtlich geſ<hmü>ten Räume begann, “dem 

Wandelbilde gleich, das ſich ſcheinbar fortbewegt und doh 

ſtets auf demſelben Plabe verharrt. Kaum öffneten ſi< 

die dichten Reihen ein wenig und zeigten dem Auge dieſe 

oder jene ſchön geſ<hmüdte Frauengeſtalt, ſo verſchlang 

ſchon eine neue Bewegung haſtig das liebliche Bild, und 

ſtatt der ſchillernden Farbenpracht ward auf derſelben 

Stelle die düſtere Erſcheinung irgend eines befxa>ten 

Würdenträgers ſichtbar, der vergebens ſeiner Vorgängerin 

nachzuſtreben bemüht war. 

Ein fleinex, forpulenter Herr drängte ſi<h mit Mühe 

bis in die Nähe des Gaſtgebers vox, in ſeinem breiten 

Fahrwaſſer folgte gemeſſen eine ſchlanke Männexrgeſtalt, 

die Bruſt reich dekorirt: der Juſtizrath Dreyſing und Prinz 

Liebenſtein. Die Legationsräthin, welche ſich ſoeben lebz 

haft um Auskfunfſt über die Perſönlichkeit des Oberlandes= 

gerichtsraths Meiſchi> an ihre Nachbarin gewandt , ſah, 

wie dex Präſident dieſem lieben3würdig die Haud reichte, 

und dann ſeinem vornehmſten Gaſt reſpektvoll entgegen= 

ging. 
Dreyſing, dem jedes Gedränge ein Greuel war, wollte 

dieſen günſtigen Moment benußgen, ſein Kompliment an=- 

zubringen , aber zum erſten Mal wäre ihm daſſelbe beiz
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nahe verunglüd>t. Ex bemerkte nämlich plößlih Meiſchi>'s 

Gegenwart und ſtarrte in deſſen Geficht wie auf ein ihm 

erſcheinendes Geſpenſt mit unverhohlenem Entſeßen. 

Hexrrx v. Cxleben fragte leichthin, ob die beiden Herren 

mit einander bekannt ſeien, ohne indeſſen eine Antwort 

abzuwarten, denn ſoeben erſchien ſtrahlend in Juwelen= 

pracht und koſtbarſtem Spißenſchmu> die Fürſtin Natalie 

Meſlnikoff in Begleitung ihrer ſilberloÆigen Großmutter. 

Shr Erſcheinen erregte in der That ein minutenlanges 

Aufſehen. Sie drüd>te der beglü>ten Legationsräthin zürtz 

lich die Hand, wobei ihre graubraunen Augen aber ſhon 

über die Häupter der Nächſtſtehenden prüfend hinwegglitten. 

Dort die zarte, ſchlanke Mädchengeſtalt in dem leuchtenden 

weißen Gewande mit den ſ{hwankenden Waſſerlilien auf 

Haupt und Bruſt konnte niemand Anderes ſein, als die 

verhaßte Florentinerin, neben ihr ſtand der Prinz und 

frißelte ſoeben ſeinen Namen auf die“ gleihmüthig hin- 

gereichte Lanzkarte. 

Hans Meiſchi> und Dreyſing, von einer neuen Fluth= 

welle auf ein einſames Pläßchen neben den Roſenhain der 

Liebesgöttin verſchlagen, ſtanden einander, beſtürmt von 

widerſtrebenden Empfindungen, gegenüber. Meiſchi>, viel 

zu ſtolz, irgend welches Mißbehagen einzugeſtehen, bot 

dem Juſtizrath kühl die Hand, indem ex ihn in der RNe=- 

ſidenz willkommen hieß. 

„Was führtdenn Sie in dieſes babyloniſche Gedränge ?“ 

fragte Dreyſing dagegen etivas haſtig. „Man kann kaum 

annehmen, daß Sie eines ſo zweifelhaften Genuſſes halber 

irgend welche Reiſeunbequemlichkeiten in den Kauf nahmen ?“ 

=
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Meiſchié zu>te die Achſeln. „Der Fall iſt niht ganz 

undentbax, daß ich an das hieſige Oberlandesgeriht verz 

ſeßt wäre!“ 

Die innere Unruhe des Juſtizraths ſtieg. Dieſes Wiez 

derſehen mußte Jrmengard um jeden Preis erſpart werden. 

Ex ſah nach der Uhx. Noch war ein Ausweichen möglich; 

die Künſtlerin beabſichtigte erſt na<h Beendigung eines 

Wohlthätigkeitskonzertes, in welchem ſie mitwirkte, hier 

einzutreffen. Wenn es ihm gelang, ſie no< zu rechter 

Zeit zu benachrihtigen und am Erſcheinen zu verhindern, 

wax das grauſame Verhängniß glü>lih abgewandt. 

„Alſo Sie ſind hier angeſtellt?“ fragte er eindringlich. 

Nur wiſſen wollte ex no<, ob Meiſchi von Jrmengard's 

Anonymität unterrichtet war. Ex zwang ſich alſo die nothz 

wendigſte Faſſung auf. „Wiſſen Sie auch, Herx College, 

daß unſerer heute der hohe Genuß harrt, Garda Me- 

nari von der großen Oper ſingen zu hören? Sie haben 

die Dame jedenfalls ſ<hon bewundert ?“ 

Meiſchi> fand das Benehmen des alten Herrn eigen= 

thimlich genug, um leiht zu lächeln. „Mix ſcheint, die 

ganze Männerwelt hier, von unſerem Gaſtgeber an ge 

rechnet, leidet am Menari-Fieber! J< bedauere Sie auf 

richtig darum, lieber Juſtizrath!“ 

„Kennen Sie die Dame?“ fragte Dreyſing hartnäcig. 

„Jh? Nein! Sie find ſcherzhaft gelaunt! Jm Uebriz 

gen kann i< Jhnen die Verſicherung geben, daß meine 

häuslichen Verhältniſſe mi<h momentan unempfindlich 

machen würden ſelbſt gegen den Geſang eines Seraph!s !“ 

Meiſchi bemerkte in dieſem Augenbli> den Prinzen 

Bibliothet, Jahrg. 1886, Bd. 1. dl



50 Dex Talisman des Weibes. 

mit Gaëtannina. Das ſchöne Paax feſſelte ſein Jutereſfe. 

„Wer iſt dieſe Dame, lieber Juſtizrath? Ein angenehmes, 

ſympathiſ<hes Geſicht!“ Aber die Stelle, wo Dreyſing ge= 

ſtanden, war leer. Der Juſtizrath, rüæſichtslos dur< die 

ſtauende Menge ſich windend, ſtand bereits an der Schwelle 

des Saales, bevor Meiſchi> ſich ſeines Unwillens über 

ein ſo außergewöhnliches Betragen recht bewußt geworden. 

Herr v. Cxleben, welher das ſpäte Erſcheinen der 

Primadonna bei Anordnung ſeines Arrangements in Bez 

tracht gezogen, bot jeßt der greiſen Fürſtin Melnikoff feinen 

Arm, ſie in den Muſikſaal zu geleiten. Das Chaos ent= 

wirrte ſich ſchnell. Meiſchi>, zufällig einer der erſten 

allein gehenden Herrn, welche den Raum betraten, ward 

von den Nachfolgenden vorwärts gedrängt bis an das 

erſte Fenſter, woſelbſt er ſich mit dem Konzertflügel bei= 

nahe in einer Reihe befand. Duxh geſchi>tes Manövriren 

gewann ex der jet beginnenden Klaviervirtuoſin wenig 

ſtens das Profil ab und ſebte es in der Folge durch, daß 

er neben dem C>ſeſſel der im Halbkreiſe ſißenden Damen 

den günſtigſten Zuſchauerplaß erhielt, freilih war er gez 

- zwungen, an dieſem Playe, eng eingekeilt , regungslos 

auszuharren bis an's Ende. 

Unterdeſſen wax der Juſtizrath mit Windeseile die 

Treppen hinabgeſtiegen, hatte ſich in einen Wagen geworfen 

und dem Kutſcher befohlen, nah der Tonhalle, wo Jrma 

ſang, zu jagen. Unausſprechliche Sorge und tiefes Mitleid 

mit der ohnehin hart geprüften jungen Frau hieß ihn Alles 

daran ſeben, dieſe Kataſtrophe zu verhüten. Denn darüber 

konnte ex ſich keinen Jlluſionen hingeben, noch hatte Jrmen=
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gard von dieſem Manne keine weichere Regung zu erwarten. 

An Meiſchi>s klarem, ruhigem Selbſtbewußtſein prallten 
alle Vorwürfe und Seufzer wirkungslos ab. Dreyſing 

ivünſ<hte in dieſem Augenbli> beinahe, daß Jrmengard's 
eindru>sfähiges Gemüth ſteinern, ihr leiht erregbares 

Herz empfindungslos ſei. Was ex von Anbeginn "ihres 

Wiederſehens errathen, und was ſie ihm tief beklagens= 
werth machte, weil Jrmengard ſich ſelbſt niht verſtand, 

das war die nie erſtorbene Neigung für den Mann ihrer 
erſten und einzigen Liebe, und dieſer heilige Funke duxfte 
ſo ſhonungslos jet niht bloßgelegt werden. Es lag eine 
ernſte Gefahr darin für Jrmengard's zukünftiges Heil. 

Abſolute Hoffnungsloſigfeit hatte ſhon widerſtandsfähigere 

Temperamente, Verzweiflung und Troß geſtähltere Chaz 
raftere auf Abivege geführt; das war es, wovor Dreyſing 
am meiſten bangte. 

Bis dahin hatte ſein Gefährt im ſ{hnellſten Trabe ſi< 

fortbewegt, als plößlih ſehr zum Verdruß des Juſtizraths 
der Kutſcher heſtig die Zügel anzog und die Pferde zun 

Stehen brachte. 

„Was gibt3?“ rief Dreyſing, troß der ſ{hneidenden 
Kälte ſeinen Kopf zum Fenſter hinausſtreend. „Wozu in 

aller Welt bleiben Sie hier halten ?“ 

Statt der Antwort wies der Kutſcher mit dem Peitſchen= 
ſtiel auf eine außerordentlich bewegte Gruppe in der Mitte 
der Straße. 

Dreyſing ſtrengte ſeine Augen vergeblich an, bis ex 
endlich mit Hilfe des Kneifers eine lärmende, geſtifulirende 
Menſchenmaſſe unterſchied, aus welcher Scheltworte ver=
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miſcht mit SHreien und Lachen immer deutlicher hervor= 

drangen. „Was iſt denn Hier lo?" rief der Juſtizrath 

uoh einmal. „So fahren Sie doch vorivärts !" 

„Eine Prügelei iſt los !“ ſagte der biedere Roſſelenker 

behaglih grinſend. „Fahren darf ih niht weiter, deL 

Schüßmann hat ſchon abgewinkt! Sehen Sie, der da 

iſt's, der Prügel gekriegt hat, jeht ſteht ex eben vom Boden 

auf!“ ) 

„Das iſt doch gleich, um ſelbſt mit drunter zu ſ{hla= 

gen!“ rief der alte Herr, dem jede flichende Sekunde ein 

unexſeßlicher Raub dünkte. „Machen Sie mal die Wagen= 

thüre auf, ih will die paax Schritte zu Fuß weitergehen !“ 

Damit ſchwang er ſi auh ſchon elaſtiſch vom Tritt herab 

und verſuchte, dur< das dichte Gedränge ſich freie Bahn 

zu erzwingen. 

Umſonſt na< wenigen Schritten ſtand ex feſt ein= 

gekeilt zwiſchen der Menge, mit deren Beſänftigung mehreve 

Schußleute ſi angelegentlih zu ſchaffen machten. Zwei 

robuſte Männer geberdeten ſih befonders unfügſam. 

„Und wenn Sie mich gleich vier Wochen einſteXen,“ 

ſchrie der Cine, „es war doh ein fapitales Vergnügen ! 

Was, Bruderherz, dem Kerl, dem Fuchs haben wir's 

ordentlich eingetränkt? Nun können die Weiber ihm meinet= 

wegen Kamillenthee kochen! Filr's Erſte vergeht ihm wohl 

die Luſt, den Propheten zu ſpielen! Der lebte Hieb war 

der beſte, der nahm gleich eine Hand voll Haare von ſeiner 

verwünſchten Mohrenperrüd>te mit fort!“ 

„Der Satan ſoll dieſen Doktor Fowder holen!“ ſ{<himpſte 

dex Andere. „Schlagkt ihm doch vollends den Schädel cin!
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Seit zwanzig Jahren habe ih zum exſten Mal meine Alte 

duxrchfingern müſſen dieſes Halunken wegen! Gut leben 

auf unſere Koſten und uns dann no< Läuſe in den Pelz 

ſeen! Na warte, Dich faſſe ih no<, Lügenmaul !“ 

Troß ſeiner quälenden Unruhe konnte der Juſtizrath 

ſich nicht enthalten, die Frage an den Poliziſten zu richten : 

„Was hat denn Doktor Fowder heute mehr verbrochen 

als ſonſt?“ 

„Das will i< Jhnuen ſagen!“ überſchrie der ra<ſüc- 

tige Gatte die Antwort des Schußmannes. „Der Schuſt 
hat ſo lange mit feinen goitverdammten Windbeuteleien 

in unſer Kerbholz gehauen, bis wir mit dieſem Kerbholz 

hier“ — ex zeigte auf ſeinen ſiſtixten Knotenſtoë — „au 

einmal auf ihn eingehauen haben! Erſt die Jüngerin und 

dann der Prophet, ſo gehört ſichs“ 

Unter dem Lachen und Johlen der aufgeregten und 
erheiterten Menge gelang es dem Juſtizrath endlich, fich 

dur den dichten Knäuel hindur<h zu winden. Der Mond 
ſtarrte in eiſiger Klarheit vom Himmel. Dreyſing ſah 
nach der Uhr. Es war die allerhöchſte Zeit. Faſt athem= 
ſos vox Erregung und vom angeſtrengten Lauf betrat ex 

das Portal der Tonhalle, Den Billeteux am Eingange 
zum Konzertſaal fragte ex haſtig, bei welcher Nummer ves 

Programms man drinnen angelangt ſei. 
Dieſer wies ſchweigend mit dem Zeigefinger auf den 

Schlußchox. 
„Nicht möglich!“ rief Dreyſing ungläubig. „Fräulein 

Menari kann ſoeben exſt ihre lezte Arie begonnen haben.“ 
Der Villeteux zucte die Achſeln. „Bedauxe! Das
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Ceſloſolo hat leider ausfallen müſſen, weil der Künſtler 

plößlih erfrankt iſt.“ 

Dreyſing wußte genug. Ex dankte flüchtig und eilte 

zu einem lebten Verſuch in die Garderobe. 

Suſanne befand ſi<h no< darin. Sie ging dem lie= 

ben8würdigen alten Herrn freundli<h entgegen und fragte 

nach ſeinem Begehr. 

„Wo iſt Jrma — wollte ſagen, Fräulein Menari ?“ 

„Soeben fortgefahren zu einer Soirée bei Herrn v. 

Cxleben. Soll ih vielleicht etwas beſtellen?“ 

„Nein, ich danke, heute niht!“ Ex ni>te ihr zu und 

ging. Auf der Straße blieb er einen Moment in Nach= 

denken verſunken ſtehen. Es überkam ihn etwas wie Selbſt-= 

ironie, daß er, der Anhänger Epikux's, hier fröſtelnd Und 

zagend für fremdes Wohl ſih abmühte, während der oft 

bekannte Schwerpunkt menſchliher Glüdſeligkeit für ihn 

doh im Genuß in Ruhe, in einem ungeſtörten . Zuſtand 

der Schmexrzloſigkeit des Gemüthes beruhte. Der Ge= 

danke ſchoß ihm auh dur< den Kopf, ſeine ganz nußbloſe 

Gegenwart von dieſer Kataſtrophe auszuſchließen, aber 

die Freundſchaft für Jrmengard beſiegte dieſen allernatür= 

lichſten Egoismus; wenn ex au< ein Zuſammentreffen 

Beider nicht mehr zu hindern vermochte, ſo war ſeine 

Unterſtühung, ſein Troſt vielleicht deſto dringender exrfor- 

derlih. Auf's Aeußerſte verſtimmt und auh körperlich 

abgeſpannt warf ex ſi in den nächſten Wagen, der ihm 

begegnete, und kehrte in die Wohnung des Präſidenten 

zurü>. 

Unterdeſſen wax Jrmengard einige Minuten, nachdem
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Dreyſing das Feſt verlaſſen, demſelben Ziel zugeeilt. Froh, 

der nagenden Einſamkeit daheim fo viel als mögli<h ent= 

hoben zu werden, gab ſie ſih redli<h Mühe, dieſer fortz 

laufenden Kette rauſchender Vergnügungen Geſ<ma> ab= 

zugewinnen. Aber bis in die Stille der Nächte hinein 

wollte die Betäubung nicht vorhalten, und in das Jubi= 

liren allex Triumphe gellten fort und fort jene mißtönigen 

Ziſchlaute, mit welchen man ihren Glauben an eine von 

der Perſönlichfeit und deren Verhalten unabhängige Kunſt 

und Gerechtigkeit untergraben hatte. Frau v. Paſſevini 

hatte recht geſeßen, daß au<h nicht ein Musfkel in Jrmen=- 

gard’s Antliß Freude über die ihr bereitete glänzende Ge= 

nugthuung ausgedrüctt; man hätte ſie ſtumm empfangen 

fönnen, es würde ihr gleih geweſen ſein. Dieſe erſte bitz 

tere Erfahrung hatte wie in allen glei<h beanlagten See= 

len das reine Feuer der Begeiſterung gelöſcht, ein Faftum, 

welches feine Blumenregen; feine Lobgeſänge, keine Lor= 

beerfronen ungeſehen machen fonnten. : 

Auch jebt, wo Jrmengard eine neue Huldigung zu x= 

warnten hatte, lehnte ſie nachdenkli<h in den Kiſſen des 

Wagens. Der Jahrestag ihrex Flucht vom häuslichen und 

ehelichen Herd näherte ſi ſeiner dritten Wiederkehr. Und 

vas lag dazwiſchen? Wo weilte ex jeßt, den ſie damals 

jo ſchwer getränkt ? 
Dex Wagen hielt. 

Garda Menari ſtieg aus. Als ſie no< an der Schwelle 

des Garderobenzimmers ſtand, eilte Herr v. Exleben ihr 

ſchon entgegen. Ex hatte ſeine Anordnungen fo getroffen, 

daß die Primadonna vom Eintritt in ſein Haus an ſich



56 Dex Talisman des Weibes. 

als die Königin des Feſtes zu fühlen bere<htigt war. Jn 

der Hand trug ex einen wundervollen Strauß kaum ex= 

blühter Roſen, in deſſen Mittelblume, herwvorleutend aus 

ſüß duftendem Kelch, ein herrlicher Solitär als Thau? 

tropfen ruhte. 

Wie ſie ihm jeßt gegenübertrat, die ſ{höne Geſtalt in 

rothen Goldbrokat gehüllt, aus deſſen feuriger Faſſung 

Hals und Arme in blendender Weiße hervorſ<himmerten, 

die ſ{<hlanke Taille durch den ſhwer herabwallenden Stoff 

“ veizend gehoben, die ſ{öne Hand ausgeſtre>t, ſeine ſinnige 

Gabe zu empfangen, geſtand Herr v. Cxleben ſih ein, 

niemals zuvor ein ſo vollkommen ſ{<önes und liebliches 

Weib exbliclt zu haben. 

„J< komme früher, als Sie glaubten,“ ſagte die junge 

Frau lächelnd, „geſtehen Sie es nux. So mache ih meiner 

Collegin am Flügel die Sache doh etwas bequemer.“ 

Dabei gewahrte ſie erſt deu koſtbaren Edelſtein und {hüt 

telte mißbilligend das Haupt. „Das iſt wider die Ab- 

rede, Herr v. Exleben !“ 

Dex Präſident führte vielſagend ihre freie Linke an 

die Lippen. „Wenn man ſoeben wohlthätig geweſen iſt 

gegen Unbekannte, ſollte man gegen ſeine Freunde wenig= 

ſtens nicht hartlherzig ſein. Jene Roſen werden welken 

und könnten die Erinnerung an dieſe Stunden mit ſich 

nehmen, dex Stein abex iſt unvergänglich wie meine daukz 

bare Crgebenheit. So oft Sie ihn berühren, wird ein 

freundlicher Gedanke zu mix hinüberſchweben, und deshalb 

dürfen Sie ihn nicht zurü>weiſen.“ 

Sie ſah unſchlüſſig vor ſich nieder, dann blickte ſie ihm 

D
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frei und ofen in's Auge. „Jh vergeſſe nie. So werde 

ih auh Jhrer Güte eingedent bleiben, mit oder ohne Erz 

innerungszeichen.“ * 

„Güte?“ fragte er mit feiner Betonung. „Ja, ſeien 

Sie gütig gegen dieſen armen, lichtloſen Stein, verleihen 

Sie ihm Strahlen in dem Abglanz Jhrer ſtrahlenden 

Schönheit !“ 

Sie exrröthete leicht, hob ſ{nell die Vufennadel aus 

ihrem duftigen Verſte> und befeſtigte ſie an ihrer Bruſt. 

„Dex Gaſt iſt es dem Wirthe ſchuldig, ſi< ſeinen Anord= 

nungen zu fügen. Gehen wir nun!“ 

Er reichte ihr den Arm und geleitete ſie dux< die 

ſeeren Räume, vorüber an dex rofenwangigen Göttin, welche 

Frmengards lächelnder Bli> verſtändnißvoll ſtreifte, dem 

Muſikſaal zu. 
In demſelben Augenbli> erſchien in der Thüre des 

Empfangéſalons der Juſtizrath. Unwillkürlich entrang ſi 

ihm jeht no< ein Mahnruf, aber ex drang nicht mehr zu 

den Ohren des arglos plaudernden Paares. 

Schon richteten ſich die Blicke der Verſammlung n3< 

jener Stelle, woher das fniſternde Nauſchen der purÞux- 

rothen Schleppe vernehmbar ward, ſhon ging jener eigen= 

thümlich ſpannende Nervenreiz der Erwartung dur Aller 

Glieder. Noch ein Moment — und triumphirend führte 

Herr v. Exleben den Stern der Saiſon durch die Reihen 

ſeiner Gäſte nah dem erhöhten Plaße, welchen er der au8= 

übenden Kunſt hatte exrichten laſſen. 

Selbſt Natalie Melnikoſf konnte dieſer verkörperten An= 

muth ihre mißgünſtige Anerkennung nicht verſagen, und
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Gaëtannina di Caſſero, bleicher in dieſem Augenbli> als 

die ſ{hwankenden Waſſerlilien an ihrer Bruſt, athmete 

unter einem herzbetlemmenden Dru> ſeufzend auf, als ſie 

Jrmengard!s ſtrahlende Augen forſchend auf ſich gerichtet ſah. 

Eine intenſive Bewegung machte ſich in der E>gruþpe 

rechts vor dem Podium bemerkbar. Hans Meiſchi> war 

ſo heftig zuſammengezu>t, daß es ſchien, als wolle er vor 

der lieblichen Erſcheinung gewaltſam zurü>weichen, und 

wer ihn beobachtet, hätte ein unheimlich ſnelle Faxben= 

ſpiel ſein Antliß überfliegen ſehen. Mechaniſch ſtrich ex 

mit der Hand über die ſtarren Augenlider, als müſſe er 

eine Sinnestäuſchung zerſtören — umſonſt! Als ex die 

Hand ſinken ließ, ſtand die nämliche Geſtalt vor ihm. 

Ex fam ſi verächtlich vor und konnte es doh niht hin= 

dern, daß ſein Bli wie in banger Frage an Jrmengard?s 

roſigen Lippen hing. Welch? ein drängendes Gefühl, Zorn, 

Bewunderung, Bitterkeit oder Schmerz, unſagbar aufregend 

und quälend, trieb ihn ebenſo heftig vorwärts in den 

Lichtkreis des einſt ſo geliebten Weibes, als es ihn zu= 

rüdzog aus der Nähe der Treuloſen! Hatte er darum 

mit faſt übermenſchlicher Ausdauer und ſittlicher Kraft 

jede Nilkerinnerung niedergezwungen, ſich frei gemacht von 

einem unwürdigen Joche um den Preis heroiſ<h unter= 

drüctten Seelenleides, damit ex, von der blinden Macht 

des Zufalls überraſcht, die ſ<hwere Errungenſchaft dreier 

Jahre in einem Augenbli> wieder verlieren ſollte? 

Sie ſang — ſüß und leiſe. 

Daß er nicht fliehen konnte! Daß ſein Wille an der 

Mauer des Anſtandes und der guten Manieren wirkungslos
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zerſtob! Daß ex ſie niht gewaltſam verſtummen machen 

durfte, dieſe falſchen, treulos lächelnden Lippen! Feßt 

zum exſten Male empfand Meiſchi> die Qual, unter den 

Verhältniſſen zu ſtehen, eine Erkenntniß, welche ſein em-= 

pfindliches Selbſtgefühl bis zum förperlichen Schmerz em= 

pörte. Und als ex derart an ſein beſſeres Jh erinnert 

ward, da löſchten jene unbewachten Flammen wie unter 

einem Ciſesſchauer aus; ex warf es mit zu Jrmengard!s 

untilgbarer Schuld, ihn vox ſi ſelber gedemüthigt zu 

haben. 

Nicht länger unentſ{loſſen , richtete er nunmehr kalt 

und forſchend den Bli> auf ſein ahnungsloſes Weib, deſſen 

Silberſtimme glei<h dem Frühlingsſang der Lerche jubi= 

lixend auf und nieder ſ{hwebte, mühelos und ſpielend 

wie die perlenden Tropfen des Schaumweins. Da plöß=z 

lich, durch einen entzü>ten Ausruf ſeiner Nachbarin ver= 

anlaßt, erhob Jrmengard die Augen und ihr Blik traf 

Meiſchi>. Ex wich demſelben nicht aus. Sie aber fühlte 

bei ſeinem Anbli>, daß ihr Blut in den Adern gerann 

und Schauex, wie die Nähe des Todes ſie vorausſendet, 

zu einem lähmenden Entſeßen in ihr zuſammenfloſſen. 

Gleich dem Vogel vor dem bezaubernden Bli der Schlange, 

unfähig zu fliehen, fühlte Jrmengard die wohlbekannten, 

flaren, unbarmherzigen Augen ſich mit fascinirender Gez 

walt in ihr jäh erbleichendes Antliß bohren, daß ſie es 

nicht abwenden fonnte, ah, niht abwenden wollte. 

Dex Ton in ihrer Kehle zerriß wie der Schall einer 

zerſprungenen Glo>e, die Hände verloren ihre Spannkraft 

und ließen den duftigen Strauß achtlos zu Boden gleiten,
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der Buſen hob ſi<h no< einmal frampfhaft zu einen 

ſchwachen Hilferuf — dann taumelte Gaxda Menari rü 

wärts gegen den Flügel. 

Jn demſelben Moment, wo Herr v. Cxleben von ſei 

nem Plaß auſſprang, um die Sinkende in ſeinen Armen 

aufzufangen, machte auh Hans Meiſchi> unwillkürlich eine 

Bewegung, Jrmengard zu Hilfe zu eilen, aber ebenſo 

ſchnell trat ex herb lächelnd zurüd. Die Dazwiſchenkunfk 

des Präſidenten exſti>te dieſe mildere Regung im Entz 

ſtehen. 

Frau v. Paſſevini, gutmüthig und weichherzig, Unter 

ſtühte den beinahe außer Faſſung gerathenen Hausherrn 

in ſeinen Bemühungen, Jrmengard aus dem heißen Saal 

in ein abgelegenes kleines Kabinet zu ſchaffen, wo Nuhße 

und Kühle die heftige Erſchütterung am ſicherſten beſchwich- 

tigen mußten. Zugleich gab die Legationsräthin Herrn 

v. Weirach, der als Vortänzer fungirte, ein Zeichen, den 

Ball nunmehr ſofort beginnen zu laſſen. Hatte auh der 

unerwartete Zwiſchenfall Aller Gemüther momentan ftarl 

erregt, ſo flatterten doh auf den wiegenden Klängen eines 

Wiener Walzers ſämmtliche Genien überſhäum-nder Luſi 

in das bunte Tanzgewimmel nieder und nahmen jede Cu= 

innezung an Hans Meiſchi>'s unglü>ſelige Gattin mit 

ſich fort. 
29. 

Noch lag Jrmengard regungslos auf dem Divan, und 

nichts als das flüſternde Rauſchen der Seidenrobe unter= 

brach die Stille, wein Frau v. Paſſevini ihr unentbehr= 

liches Riechflacon von Neuem bei der Bewußtloſen in An=
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wendung brachte. Herr v. Exleben Hatte ividerſtrebenden 

Herzens darein gewilligt, fich zu ſeinen Gäſten zurü> zu 

begeben, jedoh ni<t ohne ſeine feine Bosheit von vyor= 

hin der Legationsräthin im Stillen abzubitten. 

Mit einem zitternden Seufzer kehrte das Leben in 

Srmengard’s ſchöne Hülle zurü>, bang und ſchwer öffneten 

ſi ihre Augenlider. Zu maik, ſich aufzurichten, bli>te 

fie träumeriſch in das fla>ernde Kerzenlicht, offenbar bez 

müht, ſi< ein flares Bild von dev Gegenwart zu entz 

werfen. 

„Meine Liebe, es freut mi<, Sie auf dem Wege zur 

Beſſerung zu ſehen!“ ſagte die Legationsräthin endlich leiſe 

und niht ganz ohne Empfindlichkeit. 

Sxmengard, zuerſt verſtändnißlos, ergriff ſtumm die 

weiche runde Hand, welche no< immer das Flacon hielt, 

und ſenkte das Haupt. j 

„Sie leiden?“ fragte Frau v. Paſſevini theiluehmend. 

„Sehr, o ſehr!“ hauchte ſie mit exlöſchender Stimme. 

„Dann darf Herr v. Exleben wohl für's Erſte nicht 

daran denken, Sie wieder zu begrüßen ?“ 

„Nein!“ Ein Schauer duxrchrieſelte ihren Köxpex. AÄll= 

gemach wurden ihre Gedauken klarer. „Das Konzert —“ 

„Man tanzt ſchon!“ fiel Frau v. Paſſevini beruhigend 

ein, abex doh lebhaft genug, um ihre eigene Tanzluſt 

herausfſingen zu laſſen. 

Auch Jrmengard’s hochgeſtimmte Seele vernahm Den 

unterdrüctten Wunſch. Sie richtete ſich freier auf und 

verſuchte Feſtigkeit in ihre Stimme zu legen. „Wein ich 

wüßte, wem ich für ſo viel hilfreiche Güte danken muß — (1
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„Sollte Jhnen dex Name v. Paſſevini ſo ganz un= 

befannt ſein, meine Liebe?“ fragte die Baronin neugierig. 

Die junge Frau zu>te zuſammen, dann ſchaute ſie 

prüfend auf und es ſcien, als wollte ſie die Hand der 

“ Legationsräthin von ſi ſtoßen. „Mein Schi>fſal, mein 

Schi&ſal!“ murmelte fie bitter. „Keine Demüthigung wird 

“mix erſpart! Haſſen ſollte ih dieſe Familie, und ſie 

zwingt mir Dank ab!“ Dann mit nervöſer Haſt die Ba= 

ronin zu ſi niederziehend, ſagte ſie leiſe: „Sie waren 

auh unter denen, die an meine Sixenenkünſte glaubten, 

aber um dieſer Stunde willen ſei es Jhnen verziehen. 

Sagen Sie Jhrer Nichte Gaëtannina di Caſſero, daß ih 

ihr nichts geraubt habe, daß nur ein knabenhafter Jrr- 

thum ihren Geliebten zu mir geführt und daß ich ſie fret= 

ſpreche von jedem Vorwurf gegen mein ſpäteres Geſchi> — 

ſie und Botho Freiberg.“ 

„Alſo — ?“ warf die Legationsräthin ein, unſchlüſſig, 

ob ſie Zorn oder Mitleid fühlen follte. 

„Nichts weiter!“ ſagte Jrmengard ablehuend. „Möge 

es ihr und ihm wohlergehen, das ſei mein Dank! Und 

damit Herr v. Cxleben ſich niht länger beunruhige, ſagen 

Sie ihm, Frau Baronin, ich ſei bereits in meine Woh= 

nung zurü>gekehrt. E8 wird ſogleich geſchehen.“ 

„Wie Sie wünſchen, meine Liebe, wie Sie wünſchen !“ 

nite Frau v. Paſſevini ſehr herabgeſtimmt und halb ver= 

legen. „Nochmals gute Beſſerung !“ Froh, weiteren Auê= 

einanderſeßungen entronnen zu ſein, verließ ſie das kleine 

Kabinet. 

Als Jrmengard allein wax, fiel der mühſam aufre<t
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gehaltene Zwang mit einem gepreßten Angſtruf von thr 

ab. Alles war vergeſſen außer ihm. Es war kein Traunt 

geweſen, nein, dur< den düſteren Nebel noch, der ihr bre= 

<endes Auge umſchattete, hatte ſie Meiſchi>s erſehnte, 

gefürchtete Züge erkannt. So, ganz ſo ſtand er in jener 

ſ{<hre>lichen Winternacht vor ihr, als fie in wahnſinnigen 

Txob einem hohlen Phantom nachjagte, das eben jebt ein 

ſo flägliches Ende in ihren vergebenden Worten gefunden. 

Ach, Hans Meiſchi> hatte keine Kenntniß von “den 

Seelenqualen, welche fie damals über ſich heraufbeſ<hworen, 

ſonſt hätte er niht ſo fühllos auf ihre Noth herabſehen 

fönnen. Aber ex ſollte ſie kennen lernen, aus ihrem eige= 

nen Munde ſollte er ſeine mißa<hteten Lehren beſtätigen 

hören, und wenn ex dann no< von gerechter Strafe und 

unbarmherziger Gerechtigfeit ſprach, wenn er ihren Neuez 

thränen Hohn entgegenſeßte — fie konnte es niht aus= 

denken. Ein heißer Strom durchzog ihren ganzen Körper. 

Nicht um den Stachel aus ihrer Bruſt zu reißen, niht 

um ihren bangen Nächten Frieden zu geben, ſehnte Jrmen= 

gard Meiſchi’s Nähe herbei, die Liebe vielmehr, die verz 

borgen glühende, nun jäh hervorbrechende Liebe ließ ſie 

ſo leidenſhaſtli<h na<h ihm verlangen, daß alle Furcht, 

alles Schamgefühl davon verzehrt ward. Sie wax nie 

ſo ſehr Weib geweſen als in dieſem Augenbli>, weil ſie 

nie zuvor ein ſo vollſtändiges Aufgehen ihrer Perſon in 

der Perſon des geliebten Mannes empfunden hatte. 

Dreyſing klopfte vorſichtig an die Thüre und öfſnete 

auf ihren Ruf ſ{<nell. „Mein Kind, mein armes Kind |“ 

Sie flog von ihrem Lagex auf und ſchlang die Arme
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um den treuen Freund. „Kein Wort!“ flehte ſie mit 

zitternden Lippen. „Jh bin gefaßt, Dreyſing! Wo iſt 

Meiſchic{?“ 
„Jm Tanzſaal. Er hat einem ganzen Sturm unzarteL 

Neugier dur ſeine gleihmüthige Haltung die Stirn ge=- 

boten. Danken wix es ihm!® 

„Jawohl, jawohl!“ rief ſie abermals flehend. „Das 

will ih und endlich auch Frieden mit mix ſ{hließen. Drehy- 

fing, mein guter Helfer in aller Noth, rufen Sie Hans 

Meiſchi> zu miv!® 

Der Juſtizrath ſah Jrmengard zweifelnd an, als 

ſpräche ſie im Delirium. „Rufen? Jhn? Und zu welchem 

Zwe?“ 

„Jch will Frieden mit mix ſchließen,“ ſagte ſie, ihre 

Hände in einander ringend. „Rufen Sie ihn, Dreyſing, 

oder ih ſtürze zu ihm hin. Ex ſoll mix nur Vez 

zeihen.“ 

„Nux verzeihen? Jrmengard, Sie wüthen gegen JhL 

eigenes Fleiſ<h! Und wenn ex nicht verzeiht? Sie können 

von einem Felſen keine Blumen pflü>en wollen und in 

einer Wüſtenei keinen Schatten erwarten. Hans Meiſchi> 

iſt beides für Sie, Felſen und Einöde. Laſſen Sie dieſe 

unglü>ſelige Begegnung mit ihm die leßte in Jhrem Leben 

bleiben, ih rathe Jhnen gut, Jxmengard !“ 2 

„Jh kann nicht,“ flüſterte ſie mit einer ihn exſchre>en= 

den Heftigkeit, „eine innere Stimme läßt mix keine Wahl. 

Es iſt, als ob jede Fibex meines Körpers von dieſem 

brennenden Verlangen ergriffen ſei. Dreyſing, rufen Sie 

ihn! Wenn Sie wollen, will ih Sie auf meinen Kniecn
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darum anflehen, nur rufen Sie ihn! Schnell, ſ{nell, 

Dreyſing, bevor ex geht!“ Sie bebte an allen Gliedern. 

Rathlos, welches Uebel hier das größere ſei: Verſagen 

oder Gewähren, ſtand er vor ihx. „Mein Kind, die 

Mücke, welche gewarnt in's Feuer fliegt, ſtirbt wie die 

ungewarnte. “ 

„Ja, das thut ſie vielleicht,“ rief Jrmengard, ihn von 

ſich drängend nah dem Ausgange hin, „aber den Warner 

trifft feine Schuld. Mein Gott, die Minuten eilen! Wenn 

er niht mehr da wäre! Laſſen Sie mich ſelber —“ 

Sie ſtürzte nah der Thüre, aber der alte Herr kam 

ihr zuvor. „Nun denn, Sie haben es ſo gewollt, Jrmen- 

gard, und, vielleicht iſt ein ſcharfex Schnitt erträglicher, 

als dieſe unau3geſeßte Selbſtquälerei. Jh gehe zu ihm — 

ob er fommt, weiß i<h ni<t.“ 

„Sagen Sie ihm,“ flehte das aufgeregte junge Weib, 

ſeine beiden Hände an ihr laut flopfendes Herz drüctend, 

„daß, wenn er no< niht aufgehört hat, menſ<hli<h zu 

fühlen, ih ißn erwaxten darf, erwarten muß! Jh würde 

ſterben —“ i 

Der Juſlizrath öffnete bereits die Thüre. „Mein 

ſeßter Freundſchaftsdienſt wird ſein, Zeugen von dieſer 

Unterredung fern zu halten. Faſſen Sie ſi<h und wägen 

Sie Jhre Worte!“ Ex verſchwand. 

Sie blieb allein. 

Jett erſt, da der entſcheidende Schritt geſchehen, kehrten 

Fuxcht und Zagen wieder. Sie trat an die Thüre und 

ſauſchte mit ſto>endem Athem und eilte dann ebenſo haſtig 
Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd, 1V. 5
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bis in die Mitte des Gemaches zurü>, um irgend eine 

Stüße für ihre zitternde Hand zu finden. Jet glaubte 

fie ſeinen Schritt zu vernehmen, und der Athem wollte 

ihr darob verſagen. Nein, es var Täuſchung geweſen. 

Sofort rollte ein glühender Strom leidenſchaftlichen Shmer= 

zes durch ihre Adern. Zwiſchen Angſt und Sehnſucht hin 

und her geworfen, dünkten die Sekunden ihr eine Cwig=- 

feit. Ein immer brennenderes Roth ſtieg mit jedem Puls= 

ſ<hlag höher in Jrmengard's erxwartungsvolles Antliß, 

obwohl ihre Zähne wie im Fieberfroſt leiſe gegen einz 

ander ſchlugen. 

Jeht näherte ſich Jemand dem Cingang des Kabinets, 

ruhig, abgemeſſen. Die ſ{huldige junge Frau wich vor 

dieſem Geräuſch zurü> bis in die fernſte Ede, ihre großen 

blauen Augen hafteten dabei ſtarr an der Stelle, - wo er 

erſcheinen mußte. 

Noch ein kurzer Moment, und Hans Meiſchi>® war 

eingetreten. 

Seine Bli>ke ſhweiften ſuchend in dem Gemach um=- 

her, zuleßt blieben ſie voll auf Jrmengard’s jäh erblaßten 

Zügen ruhen. 

„Dreyſing hat mix geſagt, Du wollteſt mich ſprechen. 

Jh ſchie voraus, daß nux ſeine Berufung an meine 

Großmuth und Gewiſſenhaftigkeit mix die Erfüllung Dei= 

nes Wunſches abgezwungen hat. Was mich anbelangt, 

ſo hätte ich nah jener nächtlichen Scene in meinem Hauſe 

zu Sittlingen von jeder ferneren Unterredung gern Ab= 

ſtand genommen. Was iſt's, das Du mix ſagen wollteſt ?" 

Sie hätte jeht nicht ſprechen können, und wenn ex ihr
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ſtait dieſer herben Wahrheit verſöhnlih die Hand ent=- 
gegen gehalten hätte. 

Ohne Ungeduld zu verrathen fragte ex noch einmal: 
„Was wollteſt Du mix alfo ſagen ?“ 

„Nichts!“ brachte ſie endlich ſtammelnd über die Lippen. 
Ín dieſem Augenbli>e erſt fühlte ſie die ganze Größe ihres 
Vergehens. Die Hände vor das Geſicht“ ſchlagend, ſtand 
ſie wie eine Gerichtete vor ihrem Richter. 

Eine Saite in Meiſchi>é's Bruſt begann leiſe zu klin= 
gen, ſonſt hätte er ſich jeht abgewandt und das Zimmer 
verlaſſen. „Beſinne Dich,“ ſagte ex exuſt, aber weniger 
herbe, „es möchte Dir ſpäter leid hun, denn dieſe Stunde 
wird nie, nie wiederkehren! Darum ſpri<h Dix das Herz 
frei !“ 

Sie war unter feinen lehten Worten zuſammengezu>t. 
Ja, ſprechen, ſprechen wollte ſie, entſeßlih nux, daß Alles 
vergeſſen war, was ihr von der Zunge ſtrömen ſollte. So 
faltete ſie nur ihre Hände in einander und flüſterte unhör= 
bar: „Vergib mir!“ Dieſer ſchüchterne Anfang ſchon belebte 
ihren Muth, ſie ſchritt ihm ‘entgegen ; mit niedergeſch[la= 
genen Augen blieb fie vor ihm ſtehen und wiederholte : 
„Vergib mix!“ 

Ein ſ{<merzli< bitterer Hohn umſpielte ſeinen Mund. 
„Wozu? Du wurdeſt eine Berühmtheit auh ohne meine 
Vergebung! Nux eine ſentimentale Laune foltert Dich, 
morgen bereits wirſt Du im Beifall Deiner Verehr:r 
meine unbedeutende Perſon vergeſſen haben !“ 

Sie erhob den Bli, denn hierin that ex ihr Unrecht, 
aber als ſie erſt in Meiſchid’s Auge ſchaute, in dieſes
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geliebte, vorwurfsvolle Auge, da war es mit aller Faſſung 

vorbei. Sie riß ſeine Hand in die ihren und bede>te ſie 

mit Küſſen und Thränen. „Vergib mir! Du weißt nicht, 

wie elend ih bin!“ 

Er verſuchte ſi< zu befreien. „Haſt Du ein Recht, 

Dich darüber zu beklagen, Du, die ſih von Pflicht und 

Gewiſſen wie von einer welken Blume trennte, die ſich 

nicht ſcheute, dem Gatten das Bekenntniß einer verbreche= 

riſchen Zuneigung dreiſt in's Geſicht zu ſ{leudern, und 

die mein Haus wie ein Dieb verließ, der ihm das Schönſte, 

das Heiligſte freventlih entwendet — Du willſt, daß ih 

Mitleid mit Deiner Noth empfinde ?" 

Sie athmete laut unter dem herzbeklemmenden Dru 

verhaltener Thränen. 

Ex hatte ihr ſeine Hand längſt entzogen. „Damit 

Du nicht ſagen kannſt, ich ſei ein Menſch ohne Herz und 

Gefühl, will ih Dix geſtehen, was ih no< Keinem ein= 

geſtand. Du haſt damals ein Etwas in mix verlebt, das 

nachhaltiger ſchmerzte und langſamer heilte, als die Lodes- 

wunde, welche i<h von der Hand Freiberg's empfing: 

das Bewußtſein meiner verfehlten, verſchleuderten, ent 

ehrten Liebe! Du haſt mich da getroffen, wo es mir aut 

weheſten that, und wenn ih troß dieſes Bekenntniſſes und 

eines ſtillen Cidſchwures, Lich aus meinem Gedächtniß 

zu löſchen, wie es aus meinem Herzen längſt geſ{<ah, 

wenn ich denno<h jeht vor Dix ſtehe, ſo weißt Du, daß 

ih Dix, wie Du es wünſcheſt, vergeben will. Es ſei!“ 

Sie fühlte ihre Machlloſigkeit und glaubte vor Seelen= 

angſt zu vergehen. Dieſes eine kurze Wort war es niht,
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was ihren Nächten den Frieden zurügeben konnte, aber 

was durfte ſie noh anderes von ihm erwarten, der ſich 

unerreichbar hinter ſeine Großmuth vexſchanzte? Ohne 

cs zu wiſſen, näherte ſie ſich ihm vollends mit einem ſo 

flehenden Ausdru> ihrer reizenden Züge, daß ſein Vor= 

ſab, fi jeßt zu entfernen, davon überwältigt ward. 

„Jch wollte Dix ſagen,“ begann die junge Frau "leiſe, 

„daß die Vorſehung Deinen Schmerz dreifach an mix ge= 

rächt hat, bevor ich es wagte, vor Dich zu treten. D, 

glaube nicht, daß es mir lei<ht-geworden! Wenn Du 

wüßteſt, wie viel i< um meiner Jugendſünde willen gez 

litten habe, Du würdeſt niht ſo unbarmherzig Gerechtig= 

feit an mix üben“ —- Sie ſto>te und fuhr dann ſchneller 

und heftiger fort: „Als i<h damals von Dix ging, nahm 

ih, wenn au<h im Haß, Dein Bild mit mir. Hatte 

Deine Liebe mich niht vox mir ſelber ſhüßen können, die 

Erinnerung an alle die trüben Stunden meiner Ehe, an 

Deinen grauſamen Spott, an die demüthigende Stellung, 

zu welcher Du mich verdammteſt, dieſe Erinnerung ſchüßte 

mich. Nie, das ſchwöre ich Dix,“ rief ſie mit zitternder 
Stimme, die na<h und nah an Feſtigkeit gewann, „gab 

es eine Enttäuſchung, einen Schmerz, nie eine Verſuchung 

für mi, welche i< ni<t in Deinem Andenken ſiegreich 

beſtanden! Es war mein Triumph, edler zu denken, als 

Du von mix glaubteſt! Von gleisneriſchen Lo>kungen, von 

lebensmüder Verzweiflung, ja, von dem offenen Waſſer= 

grabe hinweg riß mi< Dein zürnendes Bild; Du ſollteſt 

nicht Recht behalten, ſo lange no<h ein Athemzug der 

Widerſtandsfähigkeit in mix lebte. So wurdeſt Du unz
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wiſſentlich mein Schild, mein Schirm, mein rettender 

Gott! Zu Dix floh ih, wenn i< Unbill erfahren, zu 

Dix auch, wenn i glü>li< wax, denn ih Thörin glaubte, 

Deine düſteren Prophezeiungen durch meine Freuden und 

Triumphe zu beſchämen. O, Hans,“ ſie faltete ihre Hände 

in einander und drückle ſie gegen die beſtig athmende 

Bruſt, „wenn Du nichts weiter mix gewähren kannſt und 

willſt, laß mich Dix danken, daß i< in dieſer Stunde rein 

und ſxei und ſ{uldlos zu Dix auſſehen darf, der Du mich 

immexrdar umgeben, mi nie verlaſſen haſt, ſelbſt uicht im 

Traum, Hans —“ 

„Schweig, ſchweig!“ murmelte ex. „Nicht weiter!“ 

„Vergib mix, Hans!“ ſchrie ſie plöblich leidenſchaftlich 

aiif. „Bei den Nechten, wel{<he ih Dix einſt gewährte, 

bei dex Seligkeit, mit welcher ſelbſt Dein Zorn noh mi<h 

mugab, bei Allem, Hans, was i<h in Deinen Armen em=- 

pfunden, bei Allem, was Du mix einſt geweſen, beſchwöre 

ih Dich: Vergib mir!“ Sie war zu ſeinen Füßen nieder= 

geſunken und drücte ihre heißen Lippen auf ſeine herab- 

Häuge1ïde Hand. 
Cx ſtand regungslos, aber hinter ſeiner Stirn wogten 

und raugen mit einander die widerſtrebendſten Empfin= 

dungen. War es Groll, war es Rührung, war es Triumph, 

war es Mitgefühl? Dieſe Erinnerungen, welche Jrmeu= 

gard’s Schmerz heraufbeſchworen, konnten ſie denn immer 

noch uicht Todesruhe in ihm finden? Zudte die gewaltſam 

unlerdrücdte, - cxſlorbene Liebe no< einmal in ihm auf? 

Meiſchik litt unſäglich. Ex ſträubte ſich, die Geſtalt des 

einſt fo geliebten und dann gehaßten und verachteten
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Weibes aufrichtend zu berühren, und doh war es einfache 

Menſchenpflicht, ſie emporzuheben. Ex dachte an Marga= 

rethens treuen, zuverſichtlichen Bli und kam ſich elend, 

ſelbſt verächtlich und feige vor. i 

Steh? auf!“ ſagte er endlih milde. „Du haſt ge= 

ſitten und gebüßt. Wir wollen niht in Feindſchaft 

auseinander gehen, wenn wix auch niemals Freunde werden 

fönnen !“ 

Sie erhob ſich. Traurig ſchaute ſie zu ihm auf. „Wenn 

Du mich nicht mehr haſſeſt, Hans, warum willſt Du mix 

dann jede Hoffnung nehmen, Dich wieder zu ſehen? For= " 

dere Opfex von mir, t< bringe ſie Dix gern! Laß es 

unſer Geheimniß ſein und bleiben, daß wir einander einſt 

geliebt“ — Sie \to>te, aber die gewaltige Erregung des 

Moments, die ſinnberücende Nähe des ſo lange Erſehnten 

riß ihre impulſive Natux mächtig hin. „Nein, ſage nicht, 

daß ih Dich nicht geliebt habe,“ flüſterte ſie, das ſchöne 

Antliß voll zu ihm erhebend, „Du würdeſt Dich und mich 

belügen! Sprach i<h von Haß? O, daß Du es nicht 

früher errietheſt, was unter dieſer finſteren Masfe un=- 

vertilghar leuchtete: die Liebe, Hans, die gewaltige, veine 

Liche, um deretwillen ih alle Qualen dieſer Stunde willig 

trug! Und Du konnteſt glauben, daß ih Freiberg je ge- 

ſiebt? Geliebt na<h Dix, Hans? Wen Du einmal an 

Deiner Bruſt gewiegt, wen Du einmal geküßt wie mic, 

der ſollte Dich vergeſſen? Hier, lege Deine Hand auf - 

dieſes Herz und glaube mix, daß jeder Athemzug ſich nah 

“dem verlorenen Paradieſe zurücſehnt !“ Sie zog ſeine Rechte 

mit unwiderſtehlicher Fnnigkeit an ihr hochſchlagendes
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Herz. „Nimm mein Leben, Hans, es hat keinen Werth 

für mi<h ohne Deine Liebe !“ 

„Und dennoch, dennoch verließeſt Du mich?“ fragte er 

von Schmerz bezwungen. „Dennoch gingſt Du von mir?“ 

„Vor Dix nicht, Hans! O, vor Dix wäre ih niht 

geflohen!“ rief ſie bebend vor Scham und Reue. 

Er trat zurü> und exrblaßte ſichtlih. Jhre Hand 

heftig in der ſeinen drückend fragte er mit ſcharfer Stimme: 

„Vor mix niht? Vor wem denn ?“ 

„Vor Deiner leßten Drohung, vor Tante Käthe's Kor- 

reftion8haus floh ih, ſo wahr Du mich hier vor Dir ſiehſt.“ 

Ex ließ ihre Hand fahren und wandte ſich ab. 

„Jh haſſe dieſe Frau,“ rief ſie außer ſih, „mehr als 

ich auszudrü>en vermag! Sie war das ſtörende Glied 

unſerex Vereinigung! Aus ihren Briefen quoll der erſte 

Gifttropfen in Deine Seele! Du hielteſt zu ihr und nicht 

zu mir! Du nannteſt mi ein ſtörriſches, eigenwilliges, 

unerzogenes Kind und gabſt ihr das Recht, mich zu miß= 

achten! Zwiſchen unſere Herzen legteſt Du die Weisheits= 

ſprüche Deiner Tante und wußteſt nicht, wollteſt es niht 

wiſſen, daß ein zärtlihes Wort von Dir mich tiefer Über= 

zeugt hätte, als alle Vorſtellungen der Welt! Jh gab 

Dix Alles, aber Du ſchobſt meine Cigenart zurü>, wie 

man eine läſtige Zugabe bei Seite ſchiebt! War das recht, 

Hans? Hätteſt Du an jenem Abend“ — ſie ſenkte ihr 

erglühendes Antliß — „Hälteſt Du mich an jenem Abend 

nicht meiner bitteren Enttäuſchung überlaſſen, ſondern an 

Dein Herz genommen, wix ſtänden einander jeßt anders 

gegenüber, ganz anders, o, glaube mir!“ -
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Helle Tropfen drangen zwiſchen ihren geſenkten Wimn= 

pern hervor, aber ſie ſchüttelte dieſelben leidenſchaftlih 

fort, „Du kannſt nicht ſagen, daß ich dieſe Stunde allein 

zu verantworten habe, Deine Tante Käthe, Margarethe 

und Du, Jhr habt die Schwelle gezimmert, über welche 

ih in findiſhem Troß mich heimli<h hinwegſtahl. Laß 

mich ſprechen!“ rief ſie heftig, als Meiſchi> ſie unter= 

brechen woſlte. „Laß mich ſprechen! Dem verworfenſten 

Verbrecher gönnt man ſein gutes Recht, warum mix niht? 

I< ſage Dix, Hans, in dem Augenbli>, wo Du die Fremde, 

die Abgeſandte Deiner Tante Käthe zwiſchen uns ſtellteſt, 

meinem heißen, ahnungsvollen Flehen zum Troß, als Du 

mix, Deinex Gattin, das Recht nahmſt, den verhaßten 

Eindringling —“ 

Dex Kampf in Meiſchi’s Bruſt war beendet. Dieſe 

Berufung auf ſein ſtill duldendes Weib löste mit einem 

Schlage den verworrenen Knoten ſeiner Gefühle. „Wage 

es niht, auf Margarethe einen Schatten Deiner Schuld 

zu ſchieben!“ fiel er ihr finſter drohend in's Wort. 

„Wenn es jemals ein Weib gab, deſſen ſittlicher Werth 

Bewunderung verdient, ſo iſt es Margarethe! Sie und 

Tante Käthe ſtehen außer Deiner Beuxtheilungsfraſt, heute 

noch, wie damals!“ 

Dieſe ſchroffe Abweiſung goß brennende Eiferſucht durch 

Srmengard's Adern, eine Empfindung, welche ſie bis dahin 

nicht gekannt. Ohne die geringſte Ueberlegung, nux dem tief 

verlehten Herzen folgend, rief ſie bitter lachend vor Shmexz 

und Zorn: „Jett fehlte nur no<, daß Du mix ſagteſt, 

Du hab-#| Margarethe zu meiner Nachfolgerin erwählt!“
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„Das that ih wirkli<h!“ erwiederte ex ſeſt. „Du haſt 

es exrrathen !“ 

Sie ſah ihn mit weit geöffneten Augen ſtarr an. 

Wahrheit ruhte auf ſeiner Stirn, Wahrheit auf ſeinen 

feſt geſchloſſenen Lippen, Wahrheit, nichts als Wahrheit. 

Da zog lähmendes Grauen über Jrmengard's blüfßenden 

Körper wie ein Nachtfroſt, unter deſſen verderblichem Hauch 

alle ſtrebenden Keime vernichtet zur Erde ſinken. Es ivax, 

als öffne ſich dicht vor ihren Füßen eine ſ{<warze, gäh= 

nende Kluft, welche zu überſchreiten niht mehr möglich 

var, und aus dieſer Kluſt heraus tönten Hohn= und 

Spottgeſänge, gellende Ziſchlaute, die im Ohr unendlich 

ſchmerzten, bis zur Betäubung ſ{merzten. Meiſchi>'s 

Geſtalt, ſo nahe ihr, ſchien plößlih in weite, unabſehbare 

Fernen entrü>t, immer enger, immer dichter lagerten ſich 

vor ihren Augen finſtere Nebel, aus welchen nur Marga= 

rethens triumphirendes Antliß hervorleuchtete. Nacht war 

es. in ihr, Nacht über ihr! 

Meiſchi>, nachfühlend, was in ihr vorging, ſah den 

Wechſel ihrer Geſichtsfarbe nicht ohne Beſorgniß. Zuleßt 

drang ein Ton über ihre Lippen, matt und doch ſo eigen= 

thümli<h ſchrillend, daß ihm vor dem Ausbruch dieſer 

verſteinerten Qual zu bangen begann. Hätte er vorher 

geahnt, daß Jrmengard mehr für ihn im Buſen trug, als 

Reue, nie würde ex in ein Wiederſehen gewilligt haben. 

Da ex es abex nun gethan, durfte er deshalb ſein ſchuld= 

loſes Weib daheim verleugnen? Sicher niht! Und doch 

fonnte Meiſchi>- es nicht hindern, daß ſeine Hand ſich 

tröſtend dex Faſſungsloſen entgegeuſh e>te.
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Sie ſah es niht, ſah auch nicht, wie ex ſelber unter 

dieſem ſ{<hweren Verhängniß litt. 

„Frmengard !“ 

Bei dem Klange ihres Namens fuhr ſie zuſammen. 

“Es iſt gut, ganz gut!“ murmeſlle ſie, ihre Stirn reibend, 

als ſpräche fie zu ſich ſelber. „So mußte cs fommen! 

Es wax ja ein abgefartetes Spiel — do nein, nein! 

Das thäte Hans Meiſchi> nicht !“ 

„Frmengard, wenn Du das fühlſt —“ dieſes Zeugniß, 

aus dieſcm Munde und zu dieſer Stunde rührte ihn tief. 

„Wenn ex ihr erzählt, daß ih hier — und ſie über 

mich lachen — nein, nein,“ unterbrach ſie ſi< abermals, 

„das thäte Hans Meiſchié niht!“ © 

„Dieſe Stunde, dieſe unſelige Stunde bleibt unſer Ge= 

Heimniß,“ fagte er mit überzeugender Feſtigkeit, „Du Haſt 

ſie zu ſchwer exfauft, um ſie jemals einem Dritten zu verz 

äußern!“ Er wollte ihre Hand ergreifen, aber ſie wies 

ſeine Berührung von ſich. 

„Dein Weib wartet, geh!“ ſagte ſie tonlos. „Du haſt 

mir {weher gethan, als i< Dir! Wix ſind jebt quitt! 

Alle Folgen fallen auf Dein Haupt! Geh”, wix kennen 

einander nicht mehr! Aber Du warſt treuloſer als ih! 

Geh’ !“ 

„Du haſt vieles überwunden, Du wirſt auch dieſen 

Schlag überwinden!“ 

Sie ächzte plößlich laut auf, während ein Thräncn= 

ſtrom über ihre Wangen rxaun. „Nur daß ich keinen Taliêz= 

man mehr habe, den i< anrufen fanu in der Noth!“ 

„Denke an mich, wie Du es bisher gethan haſt!“ Ex
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hätte hinzufügen können, daß ſein ferneves Leben dur< 

dieſe Begegnung gleichfalls vergiftet ſei, daß er neben 

Margarethe noh mehr zu leiden haben werde im Kampfe 

mit Pflicht und Redlichkeit, aber er unterließ es. 

„Wenn ih zu Grunde gehe, wem liegt daran!“ rief 

ſie außer ſich. „Dann freue Dich Deiner wohlfeilen Ge= 

rechtigkeit! Aber glaube nicht, daß Glü> und Segen Deinem 

Pfade folgen werden! Margarethe iſt zur Verrätherin an 

mix geworden, Du magſt Dich gegen dieſe Wahrheit wehren, 

wie Du willſt! Fluch Deiner Tante Käthe, die mih aus 

Deinem Herzen trieb und aus Deinem Hauſe! Fluch dex 

Stunde, da ih die Deine ward! Fluh dem Augenbli>, 

wo ih dem naſſen Tode mich entzog !“ 

Meiſchi> hatte ihre leßten Worte nicht mehr vernommen. 

Die Thüxe fiel hinter ihm in's Schloß. Frmengard tar 

wieder allein. i 

Einen Moment ſtand ſie wie betäubt. Fort, fort von 

hier! Fort aus dex Stadt! Morgen ſhon! Mochte daraus 

werden, was da wollte! Nur fort aus dieſem unglü>ſeligen 

Hauſe, in welchem ſie ſo übermenſ<li< gelitten! Haſtig 

drüdte ſie gegen eine kleine Tapetenthüre, welche einen 

Ausgang vermuthen ließ, und ſiche, die Angeln bewegten 

ſich geräuſchlos. Jm nächſten Augenbli>e ſchon ſtand ſie 

auf dem hellexleuhteten LTreppenflur. Die Dienerſchaft 

hatte ſih zurütgezogen. Aufathmend ſtürzte JFxrmengard 

in die Garderobe, riß Umhang und Kapuze vom Riegel, 

warf beides achtlos um und eilte wie von Dämonen ge= 

jagt die breiten Stufen hinunter, an der Portierloge 

vorüber, in's Freie hinaus. Wohl fühlte ſie einen eiſigen
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Schauer über Rücken und Bruſt rinnen und ein ſeltſam 

beißendes Fröſteln in den Schläfen, aber es dünkte ihr 

erqui>liches Labſal na< der martervollen Gluth, welche 

fie bisher in fi geſpürt. Zu Fuß legte fie, angeſtrengten 

Laufes bald und bald in Gedanken verſunken ſtehen blei= 

bend, den Weg nah threr Wohnung zurü>. Die ſchnei= 

dende Kälte hatte ihre Wimpern mit Reif überzogen und 

den heißen Athem in gefrorenen Tropfen auf dem Sammet= 

fragen niedergeſchlagen. 

Droben im Vorzimmer lag Suſanne ihrer harrend 

auf einem niedrigen Divan im feſten Schlaf. JFrmengard 

ging finſteren Blies vorüber; die ungetrübte Seelenruhe 

des Mädchens ſtand in zu grellem Kontraſt mit dem 

wühlenden Sturm, welcher ihre eigene Bruſt erſchütterte. 

Unter der purpurrothen Ampel ihres Schlafgemaches 

blieb die junge Frau mit in einander gerungenen Händen 

ſtehen. Jhr Geiſt zermarterte ſich, die ganze Hoſſnungs= 

loſigkeit eines no< ſo langen, ſo unendli<h langen Lebens 

recht zu begreifen. Und daneben ſtrebten einzelne Gedanken 

dem ewig verlorenen Gatten nach, mit ſo raffinirter Selbſt= 

qual, daß die Unglückliche ſich von ſchadenfrohen Dämonen 

umringt glaubte. Sie ſah ihn in Margarethens Heim 

zurü>fehren, ſah, wie dieſe zärtlich verlangend die Arme 

ihm entgegenſtre>te, und ein ungezähmter Rachedurſt machte 

Jrmengard ſchwindeln. 

Die beengende Kleidung aufreißen und von ſich werfen 

war das Werk eines Augenbli>s. Dabei fiel ihr der Soli= 

tär, das Geſchenk des Präſidenten, in die Hand. Sie ge= 

dachte der hohen Ehren dort und ihres jeßigen Elends
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hier, und mit ausbre<hendem Schluchzen ſchleuderte ſie das 

foſtbare Kleinod mitten in das Gemach, wo es unter dem 

Ampellicht auf dem Teppichgrund wie eine große Thräne 

fortleuchtete. Sie ſelber ſank an ihrem Lager auf die 

Kniee, drüdte das fiebernde Haupt tief in die weichen 

Kiſſen und weinte, weinte, als könnten die glühenden 

Ströme ihres zerriſſenen Herzens nie mehr verſiegen, 

iveinte, bis unedlere Gefühle ſie mit troßigem Stolz 

emporſchnellten und jenen verderblichen Eindru> zu äußern 

begannen, welchen Dreyſing als die Folge dieſer Kata- 

ſtrophe gefürchtet hatte. 

„Morgen, morgen ſchon,“ murmelte Jrmengard mit 

zu>enden Lippen, „wird die thörichte Jdealiſtin zur Ver= 

nunft gekommen ſein. Es kämpft ſi ſ<hle<t ohne Preis, 

und der meine iſt einer Anderen zugefallen, deshalb mix 

unervreihbaz! Jh werde mir fortan ein anderes Ziel 

ſteten. Dieſer Abend iſt ein Kapital, zu ſo hohen Zinſên 

angelegt, daß die ganze Männerwelt daran zu zahlen 

Haben wird. Du haſt re<ht geſagt, Hans Meiſchi®, ih 

werde Deinen Namen auh ferner anrufen, dann, wenn 

Mitleid oder kindiſche Scheu mich zu überwältigen drohen, 

wenn die ſtumme Bitte einer hinterzangenen Gattin das 

Hexz des treuloſen Gatten v-n mix zurü>heiſht, dant 

werde ih mich dieſer Qualen erinnern; wenn verliebte 

Söhne ihr väterliches Erbe um meinetwillen verpraſſen, 

werde ih den Thränen ihrer Mütter meine heutigen heißen 

Thränen entgegenhalten, wenn ih zarte, glü>liche Bande 

ſprenge, werde ich lachend meines demüthigen Flehen3 ge= 

denken, und wenn ein getäuſchter, vertrauenswilliger Thor
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in Verzweiflung und Bitterkeit von mix hinwegeilt, fo 

wird es Dein Name ſein, Hans Meiſchi>, welcher mich 

gleichgiltig über dies Opfer lächeln lehrt — Schwur gegen 

Schwur! Verrath gegen Verrath!“ 

Sie athmete wie von einer exſti>enden Laſt befreit auf. 

Ein neues Ziel war geſte>, und Jrmengard's hartes, 

entſtelltes Lächeln bewies, daß ſiz es mit Aufwendung aller 

Scelenfträfte verfolgen und elend daran zu Grunde gehen 

werde. Entſchloſſen trat ſie zum Toilettentiſh, tauchte ihx 

Spißentuh in das Waſſerbe>en und preßte die feuchte 

Kälte gegen die brennenden Lider. Abermals empfand ſie 

jenes einſchneidende Fröſteln in den Schläfen, welches ſich 

jezt bis in die Augenhöhlen hineinzog. 

Eine tiefe Mattigkeit und Sehnſucht nah Ruhe Üüber= 

fam ſie plöglih. Sie ſuchte ihr Lager auf. Das Licht 

verlöſchte. Durch die unverhüllt gebliebenen Scheiben warf 

der Mond ein geiſterhaftes Dämmern in das ſtille Gemach 

und über das ſ{hlummernde Weib die ganze lange Winter- 

nacht hindur<. 
Jrmengard ſ{lummerte noh, als der junge Tag am 

Horizont auſſtieg und mit glanzloſen Augen neugierig 

our<h das Fenſter ſchaute; ſie ſ{lummerte no<, als 

die erſten Sonnenſtrahlen ihre heiß gerötheten Wangen 

trafen. 

Suſanne trat vorſichtig ein. Das leiſe Geräuſch er= 

wed>te die junge Frau. Sie richtete ſi<h exſhro>en auf 

und griff na< den Streichhölzern. 

„Sh wollte nux guten Morgen wünſchen ,“ ſagte das 

Mädchen, die ſ{<laftxunkene Bewegung exrathend.
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„Warum we>ſt Du mich mitten in der Nacht?“ fragte 

Jrmengard erregt. 

„Es iſt ja heller Tag draußen 

„So ziehe die Vorhänge zurü>!“ befahl ſie heftig. 

„Mein Gott, ſie hängen ja weit ofen! Die Sonne 

ſpielt auf Jhren Kiſſen, ſehen Sie es niht?“ rief Su= 

ſanne ſelbſt tödtlich erſhro>en, als ſie in ihrer Gebieterin 

[eichenblaſſes, nah der Richtung des Fenſters ſtarrendes 

Antliß ſah. 
„Jh ſehe nichts als Nacht, Dunkel und Finſterniß!® 

ſtieß Jrmengard in gellenden Tönen hervor, die ſchaurig 

genug eine entſeßliche Wahrheit bekundeten. „Suſanne, wo 

biſt Du? Jt dies Dein Arm, Deine Hand? Barmherzige 

Gott, und ih kann beides nicht ſehen? — Schaffe mih aus 

der Welt!“ \<hrie ſie von ausbrechender Verzweiflung er- 

faßt. „Tödte mi<h, Suſanne — ih bin blind!“ 

26. 

Seiner inneren Unruhe Herx zu werden, eilte Meiſchi>, 

nachdem ex Jrmengard verlaſſen, in das dichteſte Gewühl 

des Tanzſaales zurü>. Das Rauſchen der Muſik, das 

Wirbeln der fröhlichen Paare ſollten ihn wie aus einem 

ſchweren Traum erwe>en und das Gleichgewicht ſeiner Seele 

wieder herſtellen. Vergebens! Mitten in dem Jauchzen der 

Hörner, zwiſchen Scherz und Lachen hindurch glaubte er 

jenes zärtliche Flüſtern, mit welchem Frmengard ihm 

ihre geheimſten Empfindungen offenbarte, glaubte ex ihre 

Schmerzensrufe, ihren Fluch zu vernehmen. 

„Vor Dix bin ih nict geflohen!“ Das Wort wollte 

4
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ſi niht vergeſſen laſſen. Jn dieſem Wort allein wurzelte 
das Mitgefühl, deſſen er ſi<h niht erwehren konnte und 
welches er um ſeiner Pflichten gegen Margarethe willen 

JIrmengard doh niht ſchenken durfte. Daher die un= 
erträgliche Spannung zwiſchen Wollen und Dürfen, welche 
Meiſchi> heute zum erſten Mal empfand. Jeder theil= 
nehmende Gedanke an Jrmengard wax eine Sünde gegen 
Margarethens zärtli<hes Vertrauen. Ein Mann, wie 
er, mußte an dieſem Zwieſpalt wie an einer Galeeren= 
kette ſ{<leppen. Ex beklagte niht ſi<, er beflagte nur 
Margarethe, welcher ex dieſe verhängnißvolle Begegnung 
niht mittheilen durfte, niht mittheilen konnte, ohne 
ſie für alle Zeit aus ihrem friedlihen Glauben heraus- 
zuſchre>en. 

Dreyſing ging mit finſteren Blicken dicht neben ihm 
vorüber. Da wußte Meiſchi>, daß Jrmengard das Feſt 
verlaſſen habe. FJebt follte auh ex, dieſer Verehrer ſeiner 
eigenen Gottheit, wie Freiberg ihn einſt höhniſh genannt, 
an ſi erfahren, daß Menſchen vor dem Sturmwind ihrer 
Gefühle wie ſteuerloſe Schiffe dahingleiten. Warum fürch= 
tete er jeht für ſein ſ{huldiges Weib, obwohl er in den 
drei Jahren der Trennung gleihmüthig gegen ihr ferneres 
Schifſal geblieben war? Unbewußt hatte ex denno<h an 
Írmengard's beſſeres Selbſt geglaubt, und jebt, wo ſie in 
der Verzweiflung den Glauben an ſi< ſelbſt verloren, 
erſchien ihm die Vorſtellung ihres Falles unerträglich. Ex 
wußte, Viele ſtanden um ihn her, die auf ein gewährendes 
Lächeln ihrer Lippen mit Jnbrunſt harrten, und er haßte in 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. TY. 6
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dieſem Augenbli> faſt den Präſidenten, welcher ſoeben 

vorüberſchreitend ſeinem Bedauern über die Indispoſition 

der Diva lebhaften Ausdru> gab. Wäre Dreyſing jebt 

in der Nähe geweſen, Meiſchi> würde eine gewiſſe Anti= 

pathie aus Sittlinger Zeiten her überwunden und dem 

Freunde Jrmengard?s die Sorge um ihr Heil an's Herz 

gelegt haben. 

Soweit hatte er ſih von ſeinen Empfindungen fort= 

reißen laſſen, aber niht weiter. Mit aller Willenskraſt 

ſchüttelte ex die fremden quälenden Befürchtungen ab, vor 

Allem die ſentimentale Schwäche, für Jrmengard's zu= 

fiünftige Handlungen Jemand Anderes verantwortlih zu 

machen, als ſie allein. Fand ſie in dem Bewußtſein ihrer 

Tugend keinen Lohn, ſo gab es keinen Grund, ſie um den 

Verluſt derſelben zu bemitleiden, denn die Sorge, welche 

er jekt darum getragen, war ſchon ein allzu hoher Tribut 

geweſen, jenen Banden dargebracht , die Jrmengard ſelbſt 

ſchnöde durchriſſen. Meiſchi> richtete ſich auf., Hätte er 

in einen Spiegel geſehen, würde ex vor der ſteinernen 

Bläſſe ſeiner Züge erſchro>ten ſein, ſo aber fühlie ex nur 

die innere Unfähigkeit, Margarethe harmlos gegenüber zu 

treten, ihr, welche ſeiner höchſten Sorgfalt und Rückſicht 

anvertraut war. 

Der Menſchenſtrom um ihn her exgoß ſih nunmehr 

aus dem Tanzſaal in das geöffnete Speiſezimmer, wo die 

geſchma>voll geordneten Büffets ihre reichen Schäße dar= 

boten. Auch Meiſchi>k trat hinein. Cx ſtürzte haſtig einige 

Gläſer Wein herunter, um die befremdliche Starrheit ſeiner 

Glieder zu löſen; dann zog er ſich, Ruhe ſuchend, in ein
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entlegeneres Gema<h zurü>, fand ſih aber ſehx bald von 
einer Gruppe laut plaudernder Collegen umringt, welche 
jet erſt anfingen, dem Feſte Geſ<hma> abzugewinnen. 
In ihr Geſpräch hineingezogen, gewährte es Meiſchi> Ex-= 
Teichterung, ſeine Gedankenbürde abzuwerfen und in dem 
Allgemeinintereſſe die nothwendige Faſſung wieder zu ge- 
winnen. 

Seltſam genug handelte das Auëgangsthema von pla- 
toniſchex Liebe und ging, daran anknüpfend, zu dem reli= 
giöſen und politiſchen Bekenntniß des großen griechiſchen 
Denker3 über, im Gegenſaß zu den Lehren Spinoza's. 

Dreyſing fand ſich gerade noc zu re<tex Zeit ein, um 
ſein Votum für den pantheiſtiſchen Philoſophen abzugeben, 
und erfuhr deshalb von Meiſchi>, der mit Leib und Seele 
Platonifer und nebenbei ſehr gereizt wax, eine ſo ſchroffe 
Abweiſung, daß der alte Herr ſich erhihte und ſeinen pex= 
ſönlichen Groll unter einer ſachlichen Erwiederung voll 
ausſtrömen ließ. Da ſein Gegnex ſich im Disputiren mit 
den Beſten meſſen konnte, entſtand eine ganz außergewdhn= 
lich lebhafte und anregende Debatte, welche in dem Aus-= 
ſpruch Meiſchi>’s gipfelte, daß die Philoſophie, ſpeziell die 
platoniſche, allein im Stande ſei, alle Mängel und Leiden 
ſtaatlicher und häuslicher Verhältniſſe zu heben, weswegen 
jeder Regent und Hausyater nothwendig Philofoph ſein 
müſſe. Ein Ausſpruch, dem Dreyſing die treffende Be= 
merfung entgegenſtellte, daß Frauen bekanntlich niemals 
eine andere Philoſophie gruen ließen, als ihre eigene, 
nämlich gar feine. 

Bei dex humoriſtiſchen O, welche dem ſcharf
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zugeſpihten Wortkampf den Stachel raubte und au< minder 

Begabteren eine Theilnahme an demſelben geſtattete, trat 

Herr v. Exleben in den Kreis ſeiner Gäſte und nöthigte 

den Juſtizrath ſcherzhaft, die Philoſophie der Frauen mit 

den Grundſäßen der ſpinoziſtiſchen Lehre in Einklang zu 

bringen. 

„Sehr gern!“ rief der alte Herr und ſtrich ſorgfältig 

iber ſeinen glatten, blonden Haarwu<hs. „Die Philo=z 

ſophie dex Frauen iſt ihr unerſchöpflicher Redefluß, und 

ihre Logik der Wunſch und das Bewußtſein, Recht zu be= 

halten. Sie wiſſen, daß Xantippe mit ihrem zi>za>tartigen 

Wenn und Aber ſelbſt den Sokrates zur Unterwerfung 

gezwungen und demgemäß Recht behalten hat. Spinoza, 

dex Weiſe, ſagt: „Macht iſt Recht‘! Demgemäß hat 

Seder ſo viel Recht, als ex Macht hat. Und wenn die 

Frauen nun unlogiſch und unphiloſophiſ<h dominiren wollen, 

ſo thun ſie dies na< den Geſeßen ihrer Natur, folglich 

fraft ihres Rechtes.“ 

„Bravo!“ rief Herr v. Cxleben. — „Nein, Her 

College,“ unterbrach ex ſi, als er bemerkte, daß Meiſchi> 

Anſtalt machte, ſi< zu verabſchieden, „ein Plauder= 

ſtündchen nach den Anſtrengungen des Feſtes iſt die Krone 

des Genuſſes!“ Ex winkte einem vorübergehenden Diener, 

befahl Kaffee und Cigarren zu präſentiren und verſammelte 

eine Tafelrunde um ſi, deren Glieder bald wieder auf 

dem bewegten Fahrwaſſer perſönlicher Anſchauungen dahin= 

ſchwammen. 

Die Erſcheinung des Präſidenten hatte in Meiſchi> 

troß aller Vorſähe kaum bezwungene Gefühle wieder wach=-
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gerufen. Seine leiſe, verbindliche Sprechweiſe, das etwas 

gefniffene Lächeln dex ſ<hmalen Lippen, die ſo viel zu verz 

ſchweigen hatten von der vielſeitigen Gourmandiſe ihres 

Beſibers, reizten ihn auf eine nahezu unerträgliche Weiſe, 

und es gehörte die Selbſtüberwindung Meiſchi>s dazu, 

um unter dieſen peinlichen Verhältniſſen äußerli<h unbe= 

fangen den geeigneten Moment des Aufbruchs abzuwarten. 

Als ex endlich fam, zeigte die große Wanduhr im Korriz 

dor die dritte Morgenſtunde an. 

Matt, abgeſpannt, als ſei ex von einer ſ<hweren Krank- 

heit erſtanden, {lug Meiſchi> langſam den Weg nah 

Hauſe ein. Geräuſchlos, keine Störung zu erregen , ſtieg 

er die Stufen hinan. Jm Gange brannte noh helles 

Licht. Ex öffnete ſeine Zimmerthüre und trat in das 

angenehm dur<hwärmte und traulih erleu<htete Gemach 

mit dem Gefühl eines Schiffbrüchigen, der feſten Boden 

unter ſich zu fühlen beginnt. Das Haupt ſchwer aufgeſtüßt 

© ſaß er vox dem Schreibtiſch. Wenn ex nux das zärtliche 

Geſtändniß Jrmengard's exſt überwunden hatte, alles 

Vebrige wax dann ſ{<nell vergeſſen. - 

Es entging ihm, daß Schritte fich nahten. Als Tante 

‘Käthe dicht neben ſeinem Seſſel ſtand, fuhr -er faſt exz 

\{ro>en empor. 

„Jh habe mi<h nicht getäuſcht, als i<h Deinen Schritt 

zu vernehmen glaubte, Hans,“ ſagte ſie mit tiefer, bewegter 

Stimme, ihm ſtrahlenden Auges die Hand entgegenſtre>end. 

„Deinem Hauſe iſt heute großes Heil widerfahren, Max= 

garethe hat Dix einen Knaben geſchenkt! Geh", ſie ex= 

wartet Dich mit Sehnſucht.“
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Ein faſt ſchmerzhaftes Zu>ken der Freude und des 

Dankes duxrchzitterte ihn. Wortlos ſtand er auf, ohne 

Tante Käthe's Hand berührt zu haben. 

Sie ſah ihm fkopfſchüttelnd nach, wie ex durch die Ge= 

mächer eilte, und folgte nicht. 

Meiſchi>, dux< dieſes CEreigniß über alle quälenden 

Zweifel erhoben, betrat die Stätte, wo Margarethe gelitten. 

Die junge Mutter lag glü>li< lächelnd in den Kiſſen 

und rief ſeinen Namen. 

Ex mußte an ſi< halten, den ſtillen Frieden um ſie 

her niht mit ſeiner heftigen Erregung zu ſtören. Auf den 

Rand ihres Lagers ſeßte er ſich nieder, faßte die Hunde 

ſeines Weibes und küßte fie mit ſo überſtrömender Em= 

pfindung, daß Margarethens Augen ſich mit ſeligen Thränen 

füllten. Sanft ſ<hob ex den Arm unter ihr Haupt, beugte 

ſich über die bleiche Stirn und flüſterte mit bebenden 

Lippen, was ihm ſein Herz eingab: Worte warmer Zunei= 

gung. Er beklagte aus tiefſter Ueberzeugung, daß ſie * 

ihn nicht zu ſi<h gerufen, und da Margarethe ſich freute, 

ſtandhaft geblieben zu ſein, nannte ex ſie ſeinen guten 

Engel, aus deſſen Händen er das höchſte Glü> des Lebens 

empfange, er küßte ihren Mund und gelobte ſih doppelte 

Treue und Zuneigung für dieſes ſelbſtloſe Weſen an, und 

Margarethe ſ<lang die Arme in zärtlicher Liebe um ſeinen 

Hals und ſchaute verklärt in ſeine Augen. 

So fand ſie Tante Käthe. Befriedigt gönnte ſie ihrem 

Liebling dieſen ſchwer errungenen Lohn. „Hans,“ ſagte 

ſie dann in der Sorge um Margarethens Ruhe, „Du 

fragſt gar niht nah Deinem Sohn?“
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Ex richtete ſih auf. Das Wort berührte ſeine Nerven 

wie ein elektriſcher Funke. „Gieb ihn mir. J< hatte 

jezt nux Gedanken für Margarethe.“ 

„Tante Käthe,“ flüſterte die junge Mutter, „laß mi< 

ihn Hans überreichen. Ex ſoll ihn zuerſt aus meiner 

Hand empfangen !“ 

Die Stiftsdame nahm den ſ{hlummernden Kleinen aus 

der Wiege, küßte ſeine geballten Händchen und überreichte 

ihn der ſtolzbli>enden Mutter. Margarethe beugte ſich 

ſchnell, aber mit heißer Zärtlichkeit über ſeine geſ{hloſſenen 

Augen, bevor ſie ihn ihrem harrenden Gatten in die 

Arme legte. 

„Hier, Hans, iſt unſer Kind!“ Nicht mehr ſagte ſie, 

aber in dieſen wenigen Worten lag eine Welt von ſeliger 

Gemeinſchaft, Glü> und Freudigfkeit. 

Ex nahm das Kind ſchweigend, aber in dem Moment, 

wo Meiſchi> ſeinen Sohn an ſi< drüte, öffnete ſich ſein 

Vaterherz zu einer unermeßlichen Gefühlsweite. Alles 

ging - darin unter. Ex vergaß über dieſem ſchuldloſen 

fleinen Schläfer, was ſeine Bruſt bis zum Zerſpringen 

gequält und mit tiefer Reue erfüllt. Jn ihm fah ev 

den Grundſtein eines zukünftigen, gewiſſensfreien Daz 

ſeins, in ihm die Bürgſchaft unausbleiblicher Freuden, 

den Mittelpunkt aller gemeinſchafſtlichen Jntereſſen, die 

unbewußte Macht, welche mit heiliger Einfalt Worte 

und Gedanken in der Bahn des Rechts und der Pflicht 

feſthält. 

So wax es nicht allein Vaterliebe, ſondern ein Gefühl 

wärmſtex Exkenntlichkeit, mit welchem Meiſchi> auf ſeinen
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Sohn niederbli>te, auf dieſes zarte Weſen, das ihn mit 

engſten Banden an ſich gefeſſelt hielt. 
„Wem ſieht er ähnlih?“ fragte Tante Käthe, als er 

ihr den Kleinen zurü>gab. 

„J<h ſah nicht darnach, “ erwiederte ex ruhig. 

„Und das ſieht Dix wieder ähnlich,“ ſcherzte fie, an 

Margarethens Lager tretend. „Jebßt aber muß ih Dich 

bitten, uns allein zu laſſen. Grethen muß durchaus zu 

ſchlafen verſuchen !“ 

Die junge Frau hielt ihres Gatten Hand no<h immer 

feſt umſpannt. „Warum ſoll ex niht bei mir blei= 

ben?“ fragte ſie leiſe, obwohl die Bläſſe ihrer Züge 

immer auffallender hervortrat in dem Zwielicht des Nacht=z 

\ämpchens. 

„Weil Du angegriffen biſt, Kind. Sei verſtändig und 

laß Hans gehen.“ 

Meiſchi> exhob ſih ſchon. „Der Morgen iſt bald da, 

dann ſehen wir uns wieder,“ flüſterte er ihr beruhigend 

in's Ohr. „Wir können jeht nux den einen Wunſch hegen, 

Dich bald friſ<h und geſund zu ſehen.“ 

Sie drückte ſeine Hand an ihre Lippen. „So geh"!“ 

„Schlaf wohl, meine gute, liebe Margarethe!“ — — — 

Dieſelben Sonnenſtrahlen, welche Jrmengard nicht mehr 

zu ſehen vermochte, glitten gedämpft in Margarethens 

ſtilles Heiligthum und lösten den Bann, welchen Tante 

Käthe um ihre beiden theuren Pfleglinge gezogen. Der 

Kleine gedieh zur Freude Aller. Seine großen, dunklen 

Augen, das Exbtheil ſeiner Mutter, blinzelten mit bez 

haglicher Zufriedenheit in dem Raum umher, wo ex ſein
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Traumleben begonnen, nux zuweilen ſchienen ſie fragend 

auf Margarethens bleichen Zügen zu verweilen, als ſei es 

verwunderlich, daß no<h immer kein Zeichen rü>fehrender 
Lebenslraft ſih daxinnen ſpiegele. | 

Nein, kein Zeichen rüfehrender Lebenskraft, aber deut= 
liche Merkmale zunehmender Hinſälligkeit. Weder Lodes= 
gedanken, no< das Bewußtſein unaufhaltſam ſteigender 
Schwäche trübten Margarethens Seelenfrieden , ſie fühlte 
ſich nur müde, immer müder, und, 0, wie ruhte es ſich 

ſo ſelig in den Armen des geliebten Mannes, an dex Seite 
ihres Kindes und unter den unermüdli<h wachenden Augen 

der treueſten Freundin. 

Es war fein Geheimniß mehr für Tante Käthe, daß 
der ewige Abſchied von ihrem Liebling nux no< dur< 

Stunden aufgehalten wurde, und ihr Herz krampſte ſich 

darob zuſammen in bitterſtem Weh. Sie trug dieſe nieder= 

drücende Gewißheit wie eine Centnexlaſt auf der Bruſt. 

Ach, wie gern hätte die Stiftsdame die geliebte Scheidende 
noch ‘einmal Hexzinnig in die Arme ſchließen und das 
ſanfte Antliß mit heißen Schmerzensthränen an ſich drücken - 
mögen, wie gern ihre leßten Wünſche empfangen und das 

Gelöbniß unwandelbarer Treue dagegen eingetauſcht. Es 
durfte nicht ſein. Hoch über aller ſelbſtiſchen Empfin= 
dung ſtand Margarethens ‘ungetrübte Ruhe, und ſo zwang 
dieſe ſeltene Frau ihrer geängſtigten Seele ein heiteres 
Antliß ab auch da, wo ſie der Wehmuth zu unterliegen 

glaubte. 

Jhr zuvor ſtrebte Meiſchi>k, die lehten Tage ſeines 
Weibes dux eine die Grenzen menſc<hli<her Leiſtungs-
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fähigkeit ſtreifende Liebe und Sorgfalt zu verſhönen. EL 

wich keine Stunde von threm Lager. Die Außenwelt, ſo 

ſchien es, hatte aufgehört für thn zu exiſticren; nur das 

eine Verlangen beherrſchte ihn, der unerſchöpflichen Liebe 

Maxgarethens im Leben ſeine unerſchöpfliche Treue im 

“Sterben entgegenzuſeßen. 

So von Allem umgeben, was irdiſche Glüdſeligkeit 

bedeutet, öffnete ſi für Margarethe in ſtiller Nacht jene 

dunkle Pforte, an deren Eingang Meiſchik und Tante 

Käthe machtlos ihre Hände ausſtre>ten, die Sterbende 

zurüd>zuhalten. Unbarmherzig führte das Verhängniß von 

Minute zu Minute ſie jenem Uebergange näher, den keine 

Klage, keine Macht der Verzweiflung, kein Ruf der Liebe 

abzuwenden vermag. 

Dex Knabe ſ<hlief ſüß und feſt, ahnungslos, was ihm 

entriſſen werden ſollte. Ein ſhmaler Lichtſtreif. ahl ſi< 

dur< den Wiegenvorhang und zeigte der jungen Mutter 

noch einmal ſein roſiges, träumendes Antliß. Sie wav 

zu ſchwach, dem Wunſch Ausdru> zu geben, thn an ihr 

Herz zu legen, moxgen in der Frühe wollte ſie das Ver= 

ſäumte mit doppelter Zärtlichkeit nachholen. Tante Käthe 

ſtand, fiebernde Gluth verhaltener Thränen auf den Wangen, 

“tief über Margarethens Haupt geneigt und ſtreichelte hin 

und wieder, ſprachlos vor innerem Schmerz, die feuchte 

Hand, deren Gegendru> immer weniger fühlbar ward. 

Zuweilen flog aus ihren brennenden Augen ein wunderſam 

weicher Strahl hinüber zu Meiſchi>, deſſen Bli>ke unver= 

wandt auf dem ihm ſo theuer gewordenen Antliß ruhten. 

Von Zeit zu Zeit beugte er ſih nieder und flüſterte ihren
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Namen „Margarethe“. Dann lächelte ſie, aber allmählig 

erſtarb auch dieſes leßte ſchwache Lebenszeichen unter dem 

Froſthau<h des Todes. Noch einmal zu>ten die blaſſen 

Lippen, als wollten ſie ſprechen; Niemand verſtand, was 

Margarethe geſagt, abex Meiſchi> und Tante Käthe wußten 

Beide, daß es ſein Name geweſen war. Nach dieſem 

Wort, welches Meiſchi> von ihrem Munde hörte, folgte 

fampflos- der leßte Athemzug. Sie war niht mehx. 

Tante Käthe, deren Thränen jet unaufhaltſam her- 

vorbrachen, wandte ſich jäh von dem Sterbelager ab und 

eilte aus dem Gemach. 

Meiſchi> verharrte regungslos auf ſeinem Plaße. Sein 

Antliß trug die Farbe der Verſchiedenen, nux daß Mar= 

garethe liebli< lächelte, während ſeine Lppen zu einem 
ſchmalen, rothen Streifen zuſammengepreßt waren. Noch 

immer hielt ex die Todte feſt umſchloſſen und konnte es 

nicht über ſi<h gewinnen, die treuen braunen Augen für 
immex zu ſchließen. Nichts als ein heftiges Zittern, wel= 
<es ihn von Zeit zu Zeit durchrieſelte, gab Kunde, wie 

er litt. Als der Knabe im Schlaf leiſe zu weinen begann, 
fuhr er aus dumpfer Betäubung auf und berührte 
ſchaukelnd die Wiege. Dann löste ex ſeinen Arm ſanft, 
als fönnte er Margarethe erwe>ten, von ihrem Nacken, 

legte ſie in die Kiſſen zurü> und drückte Minuten lang 

ſeine Lippen auf ihre Stirn. „S<hlaf}" wohl, meine 
gute, liebe Margarethe!“ Darnach verließ auch ex das 

Gemach. — 

Drei Tage ſpäter, kurz bevor der Sarg geſchloſſen 
ward, trat Tante Käthe gramgebeugt, wenn au<h mit
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würdevoller Faſſung an das blumenüberſtreute Lager ihres 

Lieblings. Die Stunde der ſchwerſten Trennung nahte, 

und ſie wollte ungeſehen und ungehört Margarethen die 

heilige Weihe ihrer ſegnenden Liebe mitgeben in das 

düſtere Reich der Todten. Andächtig ſank ſie neben dem 

ſtillen Antliß nieder und wiederholte ſi< im Geiſte Alles, 

wodurch Margarethens Charakter ihre mütterliche Freundin 

beglüdt und erfreut hatte. 

„Du biſt vielleicht zu gut geweſen für dieſe Welt,“ 

flüſterte ſie leiſe, und über ihre Wangen rannen heiße 

Tropfen auf Margarethens kalte Stirn. „Du biſt viel= 

leicht zu rechter Zeit gegangen. JFſst uns etwas Beſſeres 

beſchieden als Verweſung, wer könnte gerechteren Anſpruch 

darauf machen als Du, die beſte, die ſanfteſte aller Frauen? 

Wo Du auch weilen magſt, im finſteren Grabe oder int 

lichten Höhen, die Strahlenkrone Deiner Liebe wird 

überall leuchten, daß wir Dich nie vergeſſen können, mein 

trauter Liebling, nie! Und nun,“ haute ſie mit gebro= 

ener Stimme, „nimm meinen lebten Kuß! Leb” wohl, 

Gretchen — mein liebes, liebes Gretchen!“ 

Als ſie aufſchaute, ſtand Hans Meiſchi> an der ent= 

gegengeſeßten Seite des Sarges und reichte ihr über dent= 

ſelben hinweg ſtumm die Hand. Tante Käthe richtete 

ſich daran empor, behielt ſie aber auh dann noh in der 

ihren, als ſie keiner Stübhe weiter bedurfte. 

„Hans,“ ſagte ſie mit tiefer, inniger Betonung, und 

über ihre verhärmten Züge glitt ein weicher Schimmer, 

„Hans, hier an dieſer Stelle danke ih Dir für das, was 

Du Margarethe in den zwei Jahren Eurer Che geweſen
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biſt, danke ih Dir noh wärmer für das, was Du ihr im 

Tode bliebſt.“ 

„Willſt Du meiner ſpotten?“ fragte er finſter. 

„Jch ſage nux das Eine,“ wiederholte ſie mit Nah- 

dru>, „i< habe mi<h ni<t in Dix getäuſcht. I< ſehe, 

wir verſtehen uns.“ 

Ex fühlte ihren befräftigenden Händedru> mit trauriger 

Befriedigung. „Warum,“ ſagte er endlich herbe, „warum 

mußte dies ſein 2“ 

„Frage, warum der Tod alljährlich ſo viele hoffnungs= 

reiche Mütter dem Kreiſe ihrer Liebe, ihrer Pflicht entz 

reißt, frage, warum der Mehlthau über Nacht auf fröh= 

lich ſprießende Pflanzen fällt, frage, warum es überhaupt 

Noth und Ungemach auf der Welt gibt. Wix müſſen uns 

mit dex Annahme tröſten, daß es keinem Menſchen verz 

gönnt iſt, ſein Daſein aus eigener Kraft auh nur um 

eine Spanne Zeit zu kürzen oder zu verlängern.“ 

„Wohl,“ erwiederte er in Margarethens ſtilles Antlib 

ſhauend. „Und denno<h! Wäre ſie nicht die Meine ge= 

worden, no<h heute könnteſt Du Deine Freude an ihr 

ſ<hauen. Wir ſchmieden uns unſer Schikſal ſelbſt, wir 

Leben uns ſelbſt, wir ſterben uns ſelbſt.“ 

Und ſie ſtarb im Vollgenuſſe des Glückes. Wie Wenige 

dürfen ſich eines gleichen Endes rühmen!“ 

„Dieſe Worte werden in mix fortdauern ,“ erwiederte 

Meiſchi>, Tante Käthens Rechte mit feſtem Dru> in die 

ſeine ziehend. „J<h habe nur den einen Wunſch, daß es 

mix bald vergönnt ſei, an der Seite dieſer theuren Todten 

Frieden und Ruhe für immer zu finden.“
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Sie ſah mit kummervollem Vorwurf in ſeine ermatteten 

Züge. „Und: Dein Sohn?“ 

Er wandte ſi< haſtig ab, damit Tante Käthe die 

brennenden Tropfen nicht gewahrte, welche ſich ſeinent ge= 

preßten Herzen langſam entrangen. 

2. 

Margarethe ruhte im Grabe. Die Blumen auf ihrem 

Hügel hatte der NaHhtfroſt {nell vernichtet, rauhe Winde 

zerrten an den Seidenſchleifen der Palmenzweige und an 

den weißen Roſenkränzen, als wollten ſie das Geheimniß 

durchdringen, wen dieſer ſinnige Shmu> hiex verbergen follte. 

Tante Käthe, ‘zum zweiten Male wiederkehrend, ordnete 

mit liebender Hand das wild zerflatterte Laubwerk, wobei 

ihre großen, dunklen Augen gedankenſhwer gegen den 

wolkenbede>ten Himmel gerichtet waren. Sie hatte heute 

beim Mittagsmahle dex Bitte Meiſchi®'s nachgegeben, an 

ſeinem Kinde fortan Mutterſtelle zu vertreten. Die Stift2= 

dame war keinen Moment in Zweifel geweſen, wel<* eine 

unabſehbare Kette von Verpflichtungen und Beſchränkungen 

ſie dieſem nicht leicht zu befriedigenden Manne gegenüber 

auf ſich nahm, indeſſen die Liebe zu Margarethe und ihrem 

Sohne ſiegte. Zuleßt, als Tante Käthe ſich das Herz am 

Grabe ihres Lieblings frei und leicht geweint, ſchien es 

ihr, als habe dieſe ſ{<webende Frage überhaupt keine 

andere Erledigung finden können, und mit neu belebter 

Zuverſicht und thatkräftigem Entſchluß verließ ſie den 

Friedhof, in deſſen froſtſtarrenden Bäumen der Wind 

heulte und brauste. a
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Die Stiftsdame hatte kaum die Hälfte des Weges 

zurü>gelegt, als plößli<h ein lauter Ruf der Freude und 

Veberraſchung an ihr Ohr traf. Sie wandte ſih um und — 

ſah aus allernächſter Nähe in das blühende, vom eiligen 

Lauf ſtark geröthete Antliß Dreyſing's. 

Er hielt ihr beide Hände entgegen. Che ſie die ihren 

hineinlegen fonnte, hatte der Juſtizrath ſie bereits erfaßt 

und mit einer Jnnigkeit gedrückt, welche wohler that als 

alle Worte der Welt. 

„J<h weiß, ih weiß Alles!“ flüſterte der alte Herr, 

die hohe ſ<hwarzgetleidete Geſtalt flüchtig muſternd. „Sie 

haben ſchweres Leid erfahren — aber niht das ſ{<werſte! 

Hätte ih gewußt, daß «Sie anweſend waren —“ 

„Warum kamen Sie nicht zu meinem Neffen? Warum 

fehlten Sie, gerade Sie bei der Beerdigung ſeiner Gattin?“ 

fragte die Stiftsdame ſehr ernſt. 

„Sh, ih — es wax mix unmöglih, Meiſchi>k nah 

jener Soirée bei dem Präſidenten v. Exleben wiederzuſehen. 
Unmöglich bis jeht auh, ihm ein Troſtwort zu ſagen. 

Sie mögen mich tadeln, wie Sie wollen !“ 

Tante Käthe ſah ihn lange an. „Dreyſing, mein 

Freund, es ahnte mix, daß in jener Nacht — geben Eie 

mir Wahrheit, es iſt Jhre Pflicht !“ 
„Haben Sie nicht exſahren —?“ Ex brach ab, zweifel= 

Haft, ob dieſe verſpätete Kenntnißnahme der Fragenden 

zum Heil gereichen fönne. 
„Nichts! Aber daß Hans Meiſchi> im allerſ<hwerſten 

Seelenkampfe heimkam, das, o, das las i< ihm von der 
Stirn, Wen ſah ex? Wen ſprach er?“
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„Jrmengard !“ 
Tante Käthe empfand bei dieſem herausfordernd be= 

tonten Wort einen flüchtigen Schwindel. Sie ſtüßte ſi 

auf Dreyſing’s Arm. 

„Oder, wenn Sie wollen, Garda Menari,“ fuhr er 

unbeirxt fort. „Sie bekannte ihm, dieſes thörichte, 

leidenſchaftliche Kind, ihre reuige, heiße Liebe und vernahm 

ſein Bekenntniß, daß er mit einer Anderen vermählt ſei, 

mit ihrer Feindin. Ach, das wax Großmuth !“ 

Die Stiftsdame riß ſi< von ihm los. „Schmähen 

Sie den Mann nicht, welchem Keiner von uns in deu 

vorliegenden Falle nachſtreben könnte, Sie nicht, ih nicht! 

Oder wollen Sie ſi<h Hans Meîſchi>k gegenüber Jhrer 

Freundſchaft für ein treuloſes Weib rühmen? Jhm gegen= 

über, dex Treue und Freundſchaft dur< ſeine ſittliche 

Kraft hoh über jeden ſelbſtiſhen Trieb erhob, der dieſe 

Begriffe adelte und zu einer Macht umſtempelte, Hinter 

welche kein noh ſo heißes, verbotenes Sehnen drang?" 

Dann nach einer Pauſe, welche Dreyſing nicht unterbrach, 

fragte ſie zögernd: „Und ihre Liebe geſtand ſie ihm ein? 

Das wiſſen Sie? O, hätte er die Unglü>sſtifterin nie 

mehr geſehen !“ 

Dreyſing, welcher in Allem tolerant war, nur nicht, 

wenn es ſih um ein ſchroffes Urtheil über ſeinen Liebling 

handelte, blieb vor einem Hauſe ſtehen und ſagte erregt: 

„Dieſer lehte Wunſch verräth mix, daß Jhre damalige lare 

Einſicht in die Akten Meiſchi>k contra Jrmengard durch 

dazwiſchen getretene Verhältniſſe zum Nachtheil der Leb- 

- teren getrübt worden iſ. Wenn i< Jhnen geſagt haben
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iwerde, was dieſe Unglücksſtifterin — nein, nicht hier auf 
offener Straße,“ unterbrach er ſich, „obgleich die Spaßen 
von den Dächern Garda Menari’s Elend pfeifen. Jch will 
mit meiner Schilderung den Panzer ſprengen, welchen Zeit 
und Einfluß um Jhr gerechtes Herz gelegt, ih will die 
Stimme des Mitleids hervorzwingen, will die Frau ex= 
wärmen für die Frau, eine Unglückliche für die andere. 
Hier iſt meine Wohnung — wollen Sie bei mix ein= 
treten? Wir Beide ſind, denke ih, über die fade Schein= 
heiligfeit unſerer Anſtandsregeln erhaben.“ 

Sie zauderte noch, aber die Mahnung des Juſtizraths 
war eine ſo unabweisbare, daß Tante Käthe furz ent= 
ſ<loſſen ſeinen Arm annahm und mit ihm den Haus= 
flur betrat, aus welchem er ſie ſichtli< dankbar erregt 
in ſein behagli<h ausgeſtattetes Junggeſellenheim hinüberz 
geleitete. 

In ihren Seſſel zurücgelehnt, den Blik zuerſt mit 
fühler Zurücfhaltung, ſodann in wachſendem Erſtaunen 
und Theilnahme, endli<h mit regſtem Jntereſſe auf den 
Erzähler gerichtet, ließ Tante Käthe das vielbewegte Schick= 
jal ihrer einſtigen Verwandten an ſi<h vorüberziehen. Es 
bedurfte der Verſicherungen nicht, ihr eigenes Gefühl bürgte 
dafür, daß Alles, was Jrmengard in vermeintlichem Haß, 
in Troß und Reue gethan, gedacht und empfunden, ſeinen 
Ausgangspunft von einer unvertilgbaren Liebe zu Mei= 
[hi> genommen hatte. Sie hörte mit fröſtelndem Schre>en 
die Worte Jrmengard’s, welche ihre eigene Perſon in den 
Mittelpunkt alles Unheils ſtellten, wiederholen: „Vor Dix 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. IV. 7
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bin ih niht geflohen, vor Tante Käthe's Korrektionshaus 

floh ih in findiſcher Furcht.“ Was jeßt noh folgte, 

fonnte die warmherzige Frau nux mit bang verhaltenem 

Athem vernehmen. Dreyſing ſprah niht mehr laut, er 

flüſterte tief bewegt und ſto>end, denn er ſchilderte den 

jähen zerſchmetternden Sturz von der Höhe der Kraft und 

Herrlichkeit in die Tiefe ewiger Nacht und Hilfloſigkeit. 

Vor dem Wort blind ſto>te ſeine Zunge, aber der zit=" 

ternde Angſtſchrei, welcher Tante Käthe's Lippen entfloh, 

bewies, daß ſie das Schre>klichſte errathen. Bleich, die 

Hände in einander gepreßt, das Haupt geneigt, um welches 

der ſchwarze Trauexflor ſich langſam wie eine dunkle Wolke 

ſenkte, ſaß ſie Minuten. lang. 

Es dauerte geraume Zeit, bevor ſie ſih von ihrer Er= 

ſchütterung erholt hatte. Als es geſchehen war, faßte fie 

Dreyſing's Hand und flüſterte: „Weiter [“ 

„Was ſoll ih Jhnen weiter ſagen !“ rief der alte 

Herx, ſelbſt von Neuem bis in die Tiefen ſeiner Seele 

exgriſfen. „Es glaubte Niemand an Jrmengard's Verluſt, 

ſo lange das heſtige Fieber andauerte, welches die ver= 

zweifelnde Angſt und eine ſtarke Erkältung ihr zugezogen, 

man war der Ueberzeugung, daß eine Sinnestäuſchung, 

ein eingebildeter Nervenxeiz dieſe immer wviederkehrenden 

Paroxysmen herbeiführe, bis der erſte ruhige Moment die 

grauenvolle Wahrheit beſtätigte. Da brach das junge, 

Hoffnungsvolle Leben in Frmengard zuſammen. Den 

Ausbrüchen ungezügelter Leidenſchaft folgte Ruhe, aber 

die ſtumpfſinnige, brütende, verzehrende Ruhe, welche 

mich mit namenloſer Sorge erfüllt.“
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„Und die Aerzte?“ murmelte Lante Käthe dumpf. 

„Die Aerzte? Sie ſprachen von Ueberreizung der 

Nerven, von Exfältung, von Lähmung, von Allem, nux 

niht von dem, was Hilfe ſchaffen könnte.“ 

„Gibt es eine Hilfe?“ 

Der Juſtizrath zu>te ſ{hmexrzlih die Achſel. „Unter 

hundert Unwahrſcheinlichkeiten eine Möglichkeit. Aber 

gleichviel, Jrmengard muß daran glauben, ſonſt geht ſie 

zu Grunde.“ 

„Und die Welt die gleisneriſche, treuloſe Welt, bez 

flagt ſie nun ihre Göttin?“ fragte Tante Käthe bitter. 

„Sobald der Reiz der Neugier geſtillt war, ſobald ein 

neues intereſſantes Thema gefunden wax, ſobald ein gut 

renommirter Erſah in Ausſicht ſtand, leerten ſi<h die 

Salons der gefeierten Künſtlerin allgema<h von Lheil- 

nehmenden und früheren Verehrern, welche ſih ſonſt täg= 

lih na< ihrem Befinden zu erkundigen pflegten. Es iſt 

ja einmal ſo der allgemeine Lauf der Dinge.“ 

„Und Jrmengard? Was wird die Unglücſſelige bez 

ginnen?“ forſchte Tante Käthe, ſeine Hand ergreifend. 

„Zunächſt iſt ihr unbedingte Ruhe und Trennung von 

den gegenwärtigen Verhältniſſen verordnet. Sie ſelbſt 

leiſtet feinen Widerſtand mehx, ließe man ſie ſterben und 

verderben, es wäre.ihr recht, ſie würde nicht klagen. Auch 

ihre ſehr bedenkliche pefuniäre Lage kümmerte ſie nicht im 

Geringſten. Jrmengard iſt arm und wie alle {nell bez 

rühmt gewordenen Künſtlerinnen nicht ſchuldenfrei. Pen= 

ſion8anſprüche hat ſie niht, und der Erlös aus threm 

Beſibthum wird ſchwerlich länger als für etliche Jahre
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ihr ein erträgliches Daſein ſichern. — Nein, unterbrechen 

Sie mich niht!“ rief der Juſtizrath, die Hand der Stifts= 

dame beruhigend drückend. „Wozu wäre ih da? Jrmen= 

gard wird Mangel niht kennen lernen. So lange i< 

Tebe, theilcn wir das, was ih ehrli<h erworben habe, und 

nach meinem Tode iſ ſie meine Erbin. Morgen ſchon 

bringe i ſie zu cinem Nervenarzt in eine ſ{<öne, geſunde 

Waldgegend, wo ſie fern von dieſer Unglü>sſtätte weilt 

und mix doh nahe genug bleibt, ihx Leben fernerhin zu 

überwachen.“ 

Tante Käthe hatte ſeine Rechte fahren laſſen. Der 

wildbrauſende Strom ihrer Gefühle hatte ſih unter ſeinen 

hochherzigen Worten geklärt. Sie ſtand auf. Einer in= 

neren Eingebung folgend, trat ſie in das Nebengemach, 

um mit ſi< allein zu prüfen, was ihr plößlich als die 

ſchönſte, heiligſte Pflicht erſchien. 

Dreyſing verſtand ſie nicht in ihrem Thun, auch dann 

noch nicht, als ſie feſten Schrittes zurü>kehrte und mit 

gewohnter überzeugender Ruhe ſagte: „Frmengard wird 

mit mix gehen !“ 

„Mit Jhnen?“ fragte ex gedehnt, denn er dachte an 

Meiſchi>k*s Haus. 

„Mit mix! Nicht fremde bezahlte Menſchen dürfen 

ſolche Herzenswunden ſehen, denn hier gilt es mehr zu 

heilen, als franke Augen, hier gilt es eine kranke Seele 

zu retten. Die leitende Hand erziehender Liebe allein 

vermag das größere Uebel zu heilen. Jrmengard ſagt, 

ſie ſei vox mix geflohen; ih ahnte es damals, heute weiß 

ih es — nun gut, das Unheil, welches i< unwiſſentlich
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geſchaffen habe, will ih gut machen, ſoweit es in meiner 
Macht ſteht. Ohne mi< zu kennen, hat ſie mi gehaßt, 
ohne mi< zu fennen, ſoll ſie mi< lieben lernen, das ſei 
mein Lohn. Ein theures, geliebtes Kind habe ih vex= 
loren, ein anderes nehme ih dafür an.“ 

Der Juſtizrath ſah ihr bewundernd in's Auge. „Das 
wollten Sie? Das wollten Sie an der Aermſten 
thun ?“ 

„Das will ih, aber na< meinem eigenen Gutdünken, 
ſonſt erfüllt ſi< ihr Herz mit Mißtrauen, ſtatt mit Ver- 
trauen, Sie werden mi<h als Jhre Verwandte, als 
Frau — nun, wie ſoll i< mi< ſ<nell ‘nennen ?“ 

„Als Frau Anna Dreyſing, als meine Schwägerin !“ 
fiel er ſchnell ein. 

„Gut, als Jhre Schwägerin werden Sie mi< bei 
Jrmengard einführen und ihr mittheilen, daß ih Willens 
ſei, ſie gegen eine mäßige Entſchädigung bei mix aufzu= 
nehmen. Sagen Sie ja nicht mehr, um keinerlei Bedenken 
in ihrer empfindlichen Seele zu erregen. Jn einigen 
Zagen, wenn die häuslichen Angelegenheiten meines Neffen 
geordnet ſind, werde ih dann mit Jrmengard nach einem 
flimatiſchen Kurort abreiſen, Sie werden Nachricht ex= 
halten. Nur das Eine verſprechen Sie mix,“ — Tante 
Käthe ſchaute ihn mit durchdringenden Augen mahnend 
an — „daß niemand Anderes es von Jhnen erfährt, Nie= 
mand, hören Sie? Sie könnten großes Unheil anrichten |“ 

„Niemand, mein Wort darauf !“ 
„Gut, ſo fommen Sie, die Sache eilt. Gehen wir zu 

Jrmengard. Und Vorſicht |“
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„Vorſicht!“ ſagte Tante Käthe noch einmal, als Beide 

vor der Schlaf ſtubenthüre Jrmengard's ſtanden und ſie 

den Juſtizrath nicht ſo ruhig fand, wie ſie es wünſchte. 

Suſanne öffnete auf ſein Klopfen die Thüre. Das 

Mädchen ſah verhärmt und traurig aus. 

I „Wie geht es heute?“ fragte Dreyſing leiſe, während 

Tante Käthe das dumpfe, heiße Gemach mit ihren Blicken 

dur<flog. 

„Schlecht, ſie hat wieder Selbſtmordgedanken, “ flüſterte 

Suſanne, neugierig die hohe, imponirende Erſcheinung der 

Fremden muſternd. 

Dex Juſtizrath ging auf einen niedrigen Divan zu, 

wel<her hinter einem Wandſchirm ſtand. Lante Käthe 

folgte. 

Eine weiße Geſtalt mit gelöstem blondem Haar, das 

Antliß in den Kiſſen vergraben, lag auf dem Ruhebelt 

und regte ſich niht bei ſeiner Anrede. 

Dreyſing beugte ſi< zärtlich nieder und legte ſeine 

Hand bittend auf ihre Schulter. „J<h bin es, Jrmenz 

gard. Wollen Sie mix nicht guten Tag ſagen ?“ 

Sie ſeufzte tief auf, ohne der Aufforderung Folge zu 

leiſten. 

„Jrmengard, “ fuhr ex tröſtend fort, als ſpräche er zu 

einem Kinde, „i< bringe Ihnen heute eine freudige Nach= 

richt. Sie wollten ſo ungern in eine Penſion unter fremde 

Menſchen gehen; hier iſ meine Schwägerin, die Sie gern 

aufnehmen will und pflegen, bis Sie Jhrx Augenlicht wie= 

der erlangt haben.“ 

Die junge Frau erhob langſam das lotige Haupt.
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Gerade auf Tante Käthe richtete ſie unwiſſentli<h den 

lichtloſen Blick und bewegte damit deren Herz ſo gewaltig, 

daß dieſe niht umhin konnte, die herabhängende Hand 

JIrmengard's zu erfaſſen. 

„Ja,“ ſagte ſie mit ihrer tiefen, ſonoren Stimme, 

„Jo iſt es. Jh hörte durch meinen Schwager von Fhrem 

Schifſal und bin bereit, Sie in meinem Hauſe willkom= 

men zu heißen.“ 

Die Stiftsdame hatte Jrmengard nie geſehen, deſto 

mehr überraſchte ſie die unbeſchreibliche Anmuth dieſer 

Züge, welche troy Krankheit und Seelenangſt ihren bez 

ſtridenden Zauber nicht eingebüßt hatten. „Nicht wahr, 

Sie werden gern mit mir gehen?“ fragte ſie gütig. 

„Mix iſt Alles glei<h, am liebſten ſtürbe ih,“ erz 

wiederte Jrmengard in machtloſer Verzweiflung. „Gäbe 

man mix eine Waffe —“ 

„Das ſind frevelhafte Gedanken,“ flüſterte der Juſtiz= 

rath, ihr goldenes Haar liebkoſend. „Jhre Pflicht iſt es, 

ſich mir zu erhalten, der i<h Sie ſehr, ſehr lieb habe, 

wie Sie wohl wiſſen !“ 

Sie hörte niht darauf. 

Tante Käthe aber hatte in dieſer furzen Zeit tief genug 

hineingeſehen in die troſtloſe Oede und Hoffnungsloſigkeit 

eines gebrochenen Willens, um ihren Entſchluß freudigen 

Herzens vox Margarethens Andenken zu verantworten. 

„Es bleibt dabei!“ ſagte ſie nah furzer Pauſe. „Jh 

werde Sie in wenigen Tagen abholen und verſpreche Jhnen 

im Voraus meine volle Theilnahme. Darauf hin können 

Sie mix getroſt folgen.“
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„Sh darf Fräulein Menari doh begleiten?“ warf 
Suſanne ein. „Sie iſt an mi< gewöhnt!“ 

Der FJuſtizrath wollte gutmüthig bejahend antworten, 
aber Tante Käthe kam ihm ſ{<nell und ſehr beſtimmt zu= 

vor. „Die Jungfer bleibt hier! Jh habe Dienerſchaft 

genug daheim für die Kranke !“ 

Sie nahm Jrmengard's Hand und drüd>te ſie leiſe, 

grüßte Dreyſing flüchtig und verließ das Gemach. 

Während die Stiftsdame nah Hauſe ging, hatte ſie 

vollauf damit zu thun, ſi<h einen Plan ihrer zukünftigen 
Thätigkeit zurecht zu legen, nah welchem ſie ſyſtematiſch 

nachzuholen gedachte, was bisher Jeder, auh Meiſchick, 

an Jrmengard verſäumt. 

„Was ſind wix Menſchen mit unſeren Entſchlüſſen !“ 

murmelte ſie kopfſhüttelnd bei fi<h. „Da glaubte ich 
ſchon vor dex Erziehung eines kleinen, unwiſſenden Kindes 

zurü>weichen zu müſſen, und ſtehe jeßt vor der Schwelle 

eines Unternehmens, das mich in jedem Augenbli> für 

die Fehler und Mängel einer fremden Undankbaren ver= 

_äntwortlih macht. Kindiſchem Eigenſinn gegenüber fürch- 

tete ih die Begutachtung des Vaters, dieſer verzweifelten 

Frau gegenüber fordere ih die ganze Welt zu Zeugen 

auf. Wer konnte ſich dieſem ſ{<önen Weibe wohl anders 

als bewundernd nahen? Hätte Hans —“ 

Sie ſchwieg. Die blendende Geſtalt Jrmengard's, wie 

ſie liebeflehend vor Meiſchi> niedergeſunken war, wollte 

ſih nicht aus ihrer Vorſtellung bannen laſſen. Was kein 

Anderer wußte, ihr hatte es der Zufall verrathen, und 

mit der Bitterkeit zugleich gegen die wunderlichen Launen
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des Schiéfſals vereinte ſie Hochachtung für den Mann, 
welcher auch dieſe lebte ſchwerſte Probe ſeiner Pflichttreue 
beſtanden. Jebt ſchon wax der Moment gekommen, wo 
Zante Käthe im verborgenſten Winkel des Herzens der 
geliebten LTodten ihr frühes Scheiden gönnte, denn nach 
dem, was geſchehen, mußte Einer von Beiden, Meiſchi>k 
oder Margarethe, an dem nagenden Zwieſpalt ihrer See= 
len früher oder ſpäter zu Grunde gehen. 

„Man muß vom Menſchen nux Menſchliches verlangen,“ 
flüſterte Tante Käthe, als ſie ihr Heim erreicht hatte, 
„aber au< darauf halten, daß er Menſchlichkeit übt.“ 
Troß allen Philoſophirens konnte ſie es do< niht hin- 
dern, daß der drohende Moment des Scheidens von Allem, 
was Margarethe ſo heiß geliebt, beim Eintritt in's Haus 
doppelt und dreifach ſ{<wer auf ihrem Gemüth laſtete. 
Langſam ſtieg ſie die Stufen hinan. Vor dem Zimmer 
ihres Neffen blieb die Stiftsdame zögernd ſtehen, ſie 
wußte, welche ſhmerzlihe Enttäuſchung ihm vorbehalten 
war, deshalb umfaßte ſie ihn und ſeinen holden Liebling 
in dieſem Augenbli> mit faſt mütterlicher Jnnigkeit. 

„Hans,“ ſagte ſie leiſe, aber beſtimmt, „ih habe Ge= 
legenheit gehabt, unſer Geſpräch bei Tiſh no<hmals und 
beſſer zu überlegen. Was die Erziehung des Kindes an=- 
belangt, ſo kann i< niht bei Dix bleiben, Hans!“ 

„Nicht?“ fragte er haſtig. „Und do<h waren wir 
einig!“ 

„Du wirſt nicht glauben, daß irgend welche perſönliche 
Bedenken mich in einem einmal gefaßten und liébgewon= 
nenen Entſ<hluß ſ{<hwankend machen können, indeſſen der
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Menſch iſt den Verhältniſſen unterthan, Du haſt es ja 

au ſ<mexrzli<hſt erfahren. Wenn ih mich alſo der theuren 

Pflicht entreiße, Deinen Sohn zu einem tüchtigen, brauch= 

baren Manne zu erziehen, ſo mußt Du ſchweigend einz 

ſehen, daß ih niht anders handeln fann !“ 

„Darf ih wiſſen —?“ fragte er ziemli<h ſ{hroff, weil 

er ſich verlebt fühlte. 

„Warum nicht? Später, wenn Alles ſo geordnet iſt, 

wie ih es wünſche, ſollſt Du den Beweggrund ausfühv= 

li hören. Vorläufig liegt mein zukünftiges Leben ver- 

ſchleiert ſelbſt vor Deinem Blik. Es iſt wirklich beſſer, 

Hans, wenn ih Dich jeht verlaſſe.“ 

„So geh"! Begreifen kann ih Dich nicht, ebenſo wenig 

halten.“ 
„Du ſollſt darunter nicht leiden, Hans,“ fuhr ſie bez 

ſchwiehtigend fort, „eine Dame meiner Bekanntſchaft, eine 

gute, würdige Frau, wird Deinem Haushalt nach beſten 

Kräften vorſtehen und unſeren Liebling pflegen, wie ich 

es gern gethan; in wenigen Tagen kann ſie hier angelangt 

ſein, dann bin ih von ſelbſt überflüſſig geworden.“ 

Ex trat dicht an ihre Seite und ſah ſie kopfſhüttelnd 

an. „Tante Käthe, Tante Käthe, Du könnteſt uns wirk= 

lich falten Herzens verlaſſen wollen? Was würde Mar= 

garethe dazu ſagen ?“ 

Sehr ernſt und feierlih erwiederte die Stift8dame 

hierauf : „Wenn ſie uns no< ſehen kann, wird ſie mein 

Vorhaben ſegnen !“ 

„Nun denn, ſo mag es ſein! Scheiden wir alſo in 

Frieden!“
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„In herzlichem Frieden, Hans!“ wiederholte ſie 

innig. „Und hoffen wir auf ein glü>liches Wieder= 

PA 

Vier Tage ſpäter verließ Suſanne unter heißen Thränen 

die gewohnten Räume, bitteren Groll gegen Tante Käthe's 

Machtſpruch im Herzen tragend. 

Der Juſtizrath hatte mit Jrmengard ſchon am Tage 

zuvor die Reſidenz verlaſſen, theils um dem Gerücht Wahr- 

ſceinlifeit zu verleihen, daß er fortan für ihre Pilege 

Sorge tragen werde, theils auh um Lante Käthe die 

Begleitung ihres Neffen na<h dem Bahnhofe zu ermög? 

ſichen, was ſi Lebterer in keinem Falle würde haben 

nehmen laſſen. 

Erſt mehrere Stationen von der Reſidenz entfernt trat 

Dreyſing ſein Beſchüßeramt an die einzige Frau ab, welche 

er dieſer Aufgabe für würdig erachtete. Jn dem Augen= 

bli>, wo ſie ſeinen Pla neben Jrmengard im Coupé 

einnahm, ſelbſt bleich und bekümmert von dem kaum über= 

ſtandenen Abſchied, erſchien ſie ihm wie die pexrſoniſizirte 

freundlih waltende Vorſehung, und er drüd>te, obſchon 

die junge Frau weder Theilnahme no< Widerwillen zeigte, 

ermuthigend Jrmengard's Hände und flüſterte ihr die Zu= 

ſicherung einer ſchöneren Zukunft in's Ohx. 

„Wann darf ich Nachricht exwarten?“ fragte ex, als 

zum zweiten Male geläutet ward. 

„Gar nicht vorläufig, lieber Dreyſing ,“ erwiederte 

Tante Käthe leiſe. „Fragen Sie in einem halben Jahre, 

in einem ganzen vielleicht wieder an. Zuerſt muß ih 

meine Angelegenheiten im Stift ordnen, bevor wir an
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eine Heilanſtalt denken können. Jedenfalls richten Sie 
Jhre etwaigen Briefe an meine Adreſſe.“ 

Die Glo>ke läutete zum dritten Male, und während 
der Zug langſam den Bahnhof verließ, eilte der Juſtiz= 
rath an den Billetſchalter und erſtand ein Rundreiſebillet 
nah dem Orient. Jn die Reſidenz zurü>zukehren war 
ihm unmögli<h geworden. 

28. 

Das Stift der adeligen Damen, welchem Tante Käthe 
ſeit ihrer frühen Wittwenſchaft angehörte, lag in einer 
größeren Provinzialſtadt Schleſiens ziemlich romantiſh am 
Ufer eines beſcheiden vorüberwallenden Flüßchens. Von 
außen ſah der maſſive Bau mit ſeinem dunkelgrauen Ge= 
wande, dem ſargähnli<h geformten Dach, den niht eben 
großen Fenſtern freili<h eher düſter als einladend aus, 

aber hatte man nur erſt den hohen, kühlen Hausflux be- 
treten, welcher ſein Tageslicht dur<h bunte Scheiben er= 

hielt, die den ſteinernen Fußboden bis hinauf zu den bei= 
den Treppenmündungen mit lieblihem Farbenſpiel ſchmücd= 
ten, ſo ſöhnte man ſi< mit dex melancholiſchen Monotonie 
der Außenſeite aus. Sobald der Lenz erwachte, öffnete 

ſich die bis dahin ſorglich verſchloſſene ſ<hmale Hinterthüre 
in den geräumigen ſchattigen Stif:sgarten, deſſen hohe 

Lindenbäume weithin dufteten und unter deſſen Laubgängen 
es ſich ſo trauli<h und ungeſtört luſtwandeln ließ. Eine 

Tülle von Blumen und bliühendem Geſträuh umzog die 

ſorglih gepflanzten Gänge, von deren gelbem Kie8grund 

die ſchwarzen Gewänder der Stiftsdamen ſich charakteriſti
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abhoben. Bis über den Fluß hinüber, dur eine zierliche 
Bogenbrücke mit den diesſeitigen Anlagen verbunden, er= 
ſtre>te ſich der reiche Grundbeſiß des Stiftes, terraſſen= 
förmig anſteigend gegen eine mächtige Weißdornhe>e, deren 
undurchſichtiges Zweiggewirr jeden neugierigen Einbli> 
abiwehrte. 

Die äußeren Angelegenheiten der Stiftung unterlagen 
dem Beſchluſſe eines Kuratoriums, die inneren dagegen 
leitete gemäß den Statuten eine Oberin, zur Zeit eine 
lieben8würdige alte Dame, als deren Buſenfreundin und 
Nachfolgerin man unverhohlen Tante Käthe bezeichnete. 
Ueberhaupt erwies ſi< unter den zwanzig Stiftsfrauen, 
deren Zahl nicht überſchritten werden durfte, Tante Kä= 
the’s friſher Humor und ihre geſunde Leben3anſchauung 
als ein wixfſames Mittel gegen geiſtige Stagnation in 
dieſem ehrwürdigen Hauſe, weshalb auh ihre Perſönlich= 
feit ſich einex allgemeinen und neidloſen Beliebtheit zu er-= 
freuen hatte. 

Ín dieſe halb klöſterliche Zurückgezogenheit führte Frau 
v. Langen ihre unglü>liche Pflegebefohlene. Nach einem 
eingehenden Geſpräch mit der Oberin, worin dieſe die volle 
Wahrheit erfuhr, ward ausnahmêtweiſe dex längere Auf-= 
enthalt einer Fremden im Stift geſtattet unter der Be= 
dingung, daß keinerlei Störungen dur<h die Anweſenheit 
derſelben verurſa<ht würden. 

Die Tage famen und gingen, ohne daß Jrmengard's 
Stumpfſinn ſich in etwas gelichtet hätte. Sie blieb apathiſ< 
und wortlos auf der nämlichen Stelle ſißen, wo Tanlte 
Käthe ſie früh hinzuführen pflegte. Allen Aufmerkſam=
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keiten und Bemühungen gegenüber blieb ſie gleichgiltig, 

ja, es würde thr augenſcheinlich ſogar lieber geweſen ſein, 

unbeachtet im Bett verweilen zu können, nux um niht 

an ihr Elend erinnert zu werden. 

Dann gab es wohl Momente, wo Tante Käthe auf= 

ſeufzte und an ihrem edlen Rettungëwerk verzweifeln wollte, 

aber der Mahnruf : „Vor Dix bin ih nicht geflohen, ſon=- 

dern vor Tante Käthe!“ ſtachelte ihre Seelenſtärke immer 

von Neuem an, wie auch. der Kontraſt zwiſchen dem Einſt 

und Jebt, den Dreyſing ihr geſchildert, das weibliche Mit= 

gefühl mit der Hartgeſtraften nicht erlöſchen Üieß. 

So tax der Mäxz verſtrichen, fo verſtrich der April, 

und als es Mai wurde und noh keinerlei Beſſerung ſich 

zeigen wollte, da exfaßte Kleinmuth_ das ſtarke Herz der 

Stiftsdame. Wenn es ſo blieb, was war das Ende? 

Von Meiſchi> trafen Briefe ein, Berichte über das 

Wachsthum des Kleinen, aber nux ſo lange von ihm die 

- Rede wax, malte ſi innere Zufriedenheit in den Wor= 

ten des Schreibenden. Alles Uebrige trug eine reſignirte, 

oft bittere Färbung, woraus Tante Käthe entnahm, daß 

ihr Neffe Jrmengard's Schickſal exfahren und nur aus 

Rückſicht auf den exlittenen Verluſt es ihr nicht mitzu=- 

theilen wagte. Seine Anfrage endlich, ob ſie etwas Näheres 

jibex den Verbleib Dreyſing's gehört, beſtätigte Tante 

Käthe das Gelingen ihres Planes ebenſo ſehr, als ſie thr 

Meiſchi&?s ruheloſe Sorge und Theilnahme für ſein einſtiges 

ungliü&lihes Weib verrieth. 

Die Stiftsdame blickte gedankenvoll auf dieſes ſoeben 

erhaltene Schreiben nieder, als ein zitternder Ton von
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Irmengard’s Lippen ihre Aufmerkſamkeit auf ſi<h zog- 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragte ſie, ſogleih an die Seite 
der jungen Frau tretend. 

„Nein,“ murmelte Frmengard, ihr Antliß in den Hänz 

den vergrabend. 
„Sie leiden? Gewiß, Sie leiden!“ Die hohe Geſtalt 

dex Stift2dame, Meiſchi>’s Brief noh in der Hand hal= 

tend, beugte ſi<h zu der Blinden nieder. „Wer ſo ſeufzt, 

wie Sie es eben thaten, trägt immer ſchweres Leid. Wollen 

Sie nicht einmal den Verſuch machen, Jhr bedrücktes Herz, 
wenn au< nur dur< eine Thräne, zu entlaſten ?“ 

„Thränen?“ rief Jrmengard bitter, „Thränen? Seit 

jener Unglüc8nacht, die mein Augenlicht verſchlang, ſind 
die Tropfen verſiegt. Es iſt Alles leer hier, Heiß und 

troéen. Thränen? Jh habe ſie geweint, bis ih glaubte, 

ihr glühender Strom müſſe mix die Bruſt zerſprengen; es - 
wären ihrer genug geweſen, mein elendes Daſein zu ex=- 
ſtillen. Hätte ih ſie no< einmal zurü> die Stunden, in 
welchen ſie ſo nußlos floſſen — o, hätte ich ſie no< einmal 
zurüd>!“ 

Zante Käthe unterbra<h ſie mit feinem Wort.  Jhr 
ward zur Muth, als ſchimmerten die erſten Sonnenſtrahlen 
hinter finſterem Gewölf hervor. „Was würden Sie unter= 
nommen haben?“ fragte ſie endlich ruhig, als Jrmengard 
ſchivieg. 

„Das will i< Jhnen ſagen,“ flüſterte die junge Frau, 
Zante Käthe’s aufgeſtüßten Arm umſpannend. „Es gibt 
einen Mann auf dieſer Erde, den das Geſchick zu meinem 
Verderber exſehen hat. Kein Schmexz,. keine Thräne, kein
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Ungemach, das mix nicht aus ſeinen Händen kam! Dieſer 

ſelbe Mann nahm mix die Freuden meiner Jugend, den 

Glauben an meinen eigenen Werth, er bra<h mein Herz 

durch den unerhörteſten Verrath und raubte mir, was Nie= 

mand wiederzugeben vermag, mein Augenlicht. Begreifen 

Sie jezt? Ex hat mich in die ewige Nacht geſtürzt, mich 

unterthan dem Mitleid fremder Menſchen gemacht, die 

Ruhmeskrone mix vom Hüupt geſchleudert —“ Sie preßte 

in namenloſem Schmerz die Lippen auf einander, man ſah, 

wie dieſer langverhaltene Auëbruch jede Fiber ihres Kör= 

pers empdrte. „Dieſer Mann,“ flüſterte ſie, „dieſer Mann 

mit der geſpaltenen Zunge und dem Baſiliskenbli>, dieſer 

Mann ohne Mitleid, ohne Erbarmen, ohne Empfindung —“ 

Die Sprache verſagte ihr vor Erregung. 

„Was wollten Sie thun, um ſih zu rächen?“ fragte 

die Stiftsdame gelaſſen, obwohl ſelbſt erſchüttert von diez 

ſem trügeriſhen Bekenntniß. 

„Gift nehmen und hingehen und vor ſeinen Füßen 

ſterben und vor denen ſeines Weibes und —“ Es über= 

mannte ſie. 

„Treulos war ex gegen Sie?“ forſchte Tante Käthe, 

die Schweißtropfen von Jrmengard's Stirn troknend. 

„Jh nahm auf ſeinen Befehl und auf Betreiben ſeiner 

Tante, die darauf ausging, mich von ſeinem Herzen zu 

trennen —“ 

„Nein, nein !“ fiel die erxſ<ro>Æene Frau unwillkürlich 

ein. Aber ſie faßte ſich ſchnell und fuhr gelaſſen fort: 

„Wie können Sie ſo ungereimte Dinge glauben!“ 

Jrmengard, deren Bruſt unaufhaltſam, wie der Krater
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des Vulkans ſeine Gluthen, ihren unermeßlichen Jammer 
ausſtrömen ließ, riß Tante Käthe's Hand von ihrer Stirn 
herab und umflammerte ſie mit der Kraft der Verziweif= 
lung. „Dieſe Frau, die ih nie geſehen, der ih nichts zu 
Leide that, gegen welche ih ni<hts verſchuldet, als meine 
große, wahnſinnige Liebe zu ihrem Neffen, dieſe Frau, 
ſage ih Jhnen, hat mi< ohne Scheu vor meinen heiligen 
Nechten in den Augen meines Mannes und denen ihres 
verrätheriſhen Lieblings zu einem Geſchöpf herabgeſebt, 
das aus Gnade und Barmherzigkeit ſein Brod aß. So 
war es, ſo war e8!“ rief ſie aufſchreiend in qualvoller 
Erinnerung. „Dieſe Frau, die er vergölterte und deren 

fränkende Briefe er mir mit ſtolzer Genugthuung zeigte, 
dieſe Frau, welche zwiſchen unſere Herzen gewallſam ein 
fremdes, bere<hnendes Mädchen ſ{hob, ungeachtet meines 
Flehens, meiner heißen Thränen — o Schickſal, wenn 

Du Deine Strafen nicht nux für mi<h haſt, ſondern auch 
ſür Andere, vergilt es dieſer Frau, vergilt es dieſem Mäd= 
chen, was ſie an mir verbrochen !“ 

(Foriſezung folgt.) 

Bibliothek. - Jahrg. 1886. Bd. IV. 8
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“L, Haidheim. 

18 (Nachdru> verboten.) 

„Adieu, Mutterchen! Und wenn er wieder fommt, ſo 

ſagſt Du es ihm, daß ih ihn bitte, ſeine Beſuche zu unterz 

laſſen, und daß aus einer Heirath ja doch nie elvas werden 

fönnte! Sag’ es ihm nur re<t ernſt und eindringlich, 

Mutter, weißt Du, nicht ärgerlich, denn er meint es ja 

gut und rechtſchaffen, aber es kann doh nimmer fein! Er 

muß doch auch bedenken, daß ich ein ehrliches Mädchen bin, 

und unſere Armuth ſoll ex auh in Betracht ziehen. Wenn 

ſein Vater es wüßte, wäre ih ja ſofort um meine Stelle!“ 

Das junge Mädchen , welches ſo ſprach, indem es den 

Drücker der Thüre ſchon in dex Hand hielt und der Mutter 

noh ein leßtes Mal zuni>te, war keine gewöhnliche Ev= 

ſcheinung; ſchon durch die tadelloſe, hochgewachfene Geſtali 

fiel es Jedem auf, und in den graublauen Augen ſag eine 

ſo ruhige, ernſte Zuverſicht, daß man fühlte, die Gedanken 

hintex ſolchen Augen waren ehrentverth und kamen aus 

einem treuen Herzen. 

„Ja, Elſe, ich will's ihm ſagen, und ihm auch das
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Käſtchen mit dem Goldkreuz wieder geben. Wix wollen 

feine Geſchenke, was wir brauchen, kannſt Du verdienen. 

Adieu, Kind, ih überraſche Dich heute Mittag mit Deinem 

Leibgericht.“ 
Die verwittwete Paſtorin Mühßhlbrandt ſah ihrer Tochter 

nach, und in den ſ{li<ten Zügen der unter Sorge und 

Arbeit früh gealterten Frau malte ſich dabei die innige 

Liebe für dieſe Tochter, welche unermüdli<h Lag für Lag 

in dem größten Konfektionsgeſchäfte der Stadt Mäntel, 

Kleider und Jaquets anpaſſen mußte, um ſie den Käufe= 

rinnen im vortheilhaſteſten Lichte zu zeigen. 

Das war kein ſ{<hwerexr Dienſt und ex wurde gut 

bezahlt; aber wel<he unerhörte Geduld gehörte dazu, den 

ganzen Tag und alle Tage, Wochen, Monate hindur< immer 

daſſelbe mit der gleichen liebenswürdigen Nuhe zu ſagen, 

ſich umzuwenden wie eine Puppe, rechts, links, ein wenig 

fort zu gehen, nun den Arm aufheben, damit man ſieht, 

ob das au<h mögli< iſt ohne Unbeguemlichkeit, und endlich, 

wenu die Käuferin befriedigt iſt, ſich einer neuen zuzu= 

wenden, um dieſelbe Geſchichte genau von vorn anzufangen. 

Bei alledem : der Dienſt war ein guter. Herr Reinert, 
der Chef des Geſchäftes, war ſtets höflich, ja ſogar befon= 

ders höflih gegen Elſe Müßhlbrandt;, die Kundinnen 
hatten das beſcheidene, feine Mädchen gern , ihre ſtattliche 

Figur machte das einfachſte Mäntelchen elegant furz, Herr 

Reinert war ſich bald genug klar darüber geworden, daß 
er mehx verfauſte, als ſonſt, daß ihm feine Ladenhüter 

blieben und daß ihm auf einmal Kundinnen zuſtxömten, 
welche ſonſt ihren Bedarf nux von Berlin bezogen.
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Demgemäß tar ex auch feinerſeits bemüht, in ſeinem 

Verhalten gegen das „Fräulein“ feine Zufriedenheit auê= 

zudrücken ; das koſtete ihn nihts und brachte ihm no< ein 

dankbares Lächeln ein. Ja, ex ging ſogar eines Tages 

noch einen Schritt weiter, indem er auf das Wohlwollendſte 

im Laden Befehl gab, die kleinen Seidenz und Sammetreſte, 

Spihenüberbleibſel und was ſonſt an Fli>en und Fli>chen 

vorhanden war, Fräulein Mühlbrandt zum billigſten Preiſe 

zu überlaſſen. 

Elſe war ſehr dankbar dafür, ſie hatte Herrn Reinert 

um dieſe Flikchen gebeten; ihrer Mutter geſchi>te Hände 

machten daraus tauſend kleine hübſche Täſchchen, Körbchenz 

garniturxen, Nadelkiſſen und allerlei ſonſtige Nichtigkeiten, 

für welche der Handarbeitêverein oder die betreffenden Gez 

ſchäfte immer Verwendung hatten. Abends, wenn Elſe 

heimfam, und im Winter das Wetter zu einein Sþpazier= 

gange zu ſchlecht war, ſehte fie ſich mit Nadel und Faden 

an dieſe Fli>chen und zauberte die hübſcheſten Puppen= 

anzüge daraus, während dann die Mutter ihr vorlas, oder 

ſie Beide mit einander plauderten. 

So? verdienten ſie nebenher no< ein Slückchen Geld 

und freuten ſi übex jeden Thaler, der in die Blechſpar= 

bichſe fiel, bis Otto, Elſe's einziger Bruder, von dex Uni= 

verſität abging, "und dann ein rundes Sümmchen bereit 

lag, damit er die erſehnte Reiſe nah Frankreich und Eng= 

ſand machen konnte, um ſich dort in den Sprachen zu ver= 

vollfommnen. 
Otto Mühlbrandt ftudirte Philologie und neuere 

Sprachen. Elſes Gehalt und allerlei Stipendien, welche
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gute Freunde ſeiner Eltern ihm zuwenden konnten, halfen 
ihm über dieſe Jahre hinweg; ſ<wer waren ſie doch, denn 
es gad für den armen Studenten kein Ausruhen. War 
er mit ſeinen eigenen Arbeiten fertig, ſo repetirte ex mit 
Andern, gab Stunden und ſ{hrieb für eine Zeitſchrift; 
ruheloſe Mühe war dieſe Studentenzeit für ihn geweſen! 
Jebt aber ſtand das Examen bevox, und wenn er dann 
noh eine Weile im Ausland praftiſ<h lernte, ſo war ihm 
eine gute Anſtellung ſicher. 

Die Mutter dachte an dieſe Zeit wie an eine Erlöſung 
von ſteter Sorge! Wie gut würden ſie es dann haben, - 
wenn Elſe’s Gehalt im Hauſe blieb! Wie ſollte das brave 
Mädchen dann gepflegt und belohnt werden ! 

Otto's Gedanken drehten ſi< eigentli, ſo weit ſie 
nicht auf die Philologie gerichtet waren, nux um Elſe. 
Hundertmal ſchon hatte ex ihr und der Mutter geſchildert, 
wie reizend ſie dann leben wollten, wenn ex exſt Gehalt 
bekäme! Eine hübſche kleine Gartenwohnung, am liebſten 
bei einem Kunſtgärtner, denn Elſe hatte die Blumen ſo 
lieb! Dazu mußten ſie niht zu weit vom Walde wohnen, 
damit er Elſe und die Mutter Abends dort noch ſpazieren 
führen fonnte, Und Elſe ſollte dann auh niht mehr in’s 
Geſchäft gehen! Sie war ſo geſchi>t, man würde ſchon 
etwas finden; es ſollte jedenfalls ein entzückendes Leben 
werden. Ach, und zum Herbſte war das Examen! Wann 2 
das wollte Otto nicht genauer ſagen, die Seinen follten 
ſich niht unnüß aufregen. — 

Und während die Paſtorin ihre kleine Wohnung ſo 
ſauber und ſ{mu> machte, wie es nux eine liebevolle
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Achtſamkeit auf das Kleinſle vermag, und dann in der 

Küche ſi ganz der Bereitung von Clſe's Liebling8gericht 

hingab, war dieſe nah dem Geſchäftshauſe gegangen und 

hatte dort Hut und Mantel in das kahle, halbdunkle Hinter= 

ſtübchen gelegt, wo in einer Zwiſchenpauſe das Perſonal 

fein Frühſtü> verzehren durfte, wann ſih eben für einen 

Jeden dazu Zeit fand. 

Es ſah unwirthli< und wüſt genug in dem Raume 

aus, der ein paar halb zugebaute Fenſter nach einem engen 

inneren Hofraume hatte, übex welchen hinüber man dur< 

einen ſ{hmalen Gang und verſchiedene Hinterthüren in das 

Wohnhaus des Herrn Reinert gelangte. Daſſelbe lag an 

der Promenade, war ein ſtattliches Haus mit Balkons und 

Säulenportal, und Herr Reinert war ſehr ſtolz darauf, 

daß bei ihm im erſten und zweiten Sto ein Miniſter a. D. 

und ein General z. D. wohnten, während ev ſelbſt das 

ganze Erdgeſchoß benubte und fogar no< na< hinten hin= 

aus Comptoirräume angebaut hatte. 

Elſe Mühlbrandt würde wohl mit keinem Gedanken 

an dies Alles gedacht haben, wenn nicht auffälliger Weiſe 

eines der Fenſter drüben mit Geräuſch gedffnet worden 

wäre, als ſie eben vor dem Spiegel ihr Haar glättete. 

Sie ſchaute unwillkürlich hinüber, und trat dann erz 

ſchro>œen und hocherröthend ſofort zurüd, denn Herr Reiz 

next jun, der älteſte Sohn ihres Chefs, ſtand dort und 

ſchien auf ihr Erſcheinen gewartet zu haben, um ihr ſeinen 

Gruß zu ſenden. 

„Welche Unvorſichtigkeit!“ dachte Clſe exſ<hro>en. „Nun, 

die Mutter wird ihm ſchon Beſcheid geben i“ Und ohne
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noh mit einem einzigen Bli> ſich na< ihrem Verehrer 

umzuſehen, ging ſie hinüber in das an den Laden ſtoßende 

Mäntelſager. 

Es war no früh, man bedurfte ihrer niht gleich. 

Statt deſſen rief der alte Herr Reinert, wie ex im Gegen= 

ſaß zu ſeinem Sohne Georg genannt wurde, ſie in den 

Laden. 

„Kommen Sie doh einmal, Fräulein Mühlbrandt, 

rathen Sie mix, was ſoll ih mit dieſen Befaßſtücken anz 

fangen? Es iſ eine Schande, ſie koſten ein Heidengeld und 

gehen niht; wir müßten eine andere Verwerthung für ſie 

finden, ſie find zu hübſch und zu theuer!“ ſagte ex und 

zeigte auf einen ganzen Kaſten voll von ſehx hübſchen 

ſeidenen Liben in allen Farben und Muſtern. 

Sie ſah ſich die Sachen an. Es war in der That ein 

Schaden für den Chef, daß ſie, „der Mode entgangen“, 

nun für ein Spottgeld losgeſ<hleudert werden mußten. 

Plößlich fiel ihr etwas ein. 

„J<h hole den Bazar, Herr Reinert, die ganzen Lißen 

laſſen ſi<h gut verwenden, denk" ih!“ rief ſie Heiter, und 

fort wax ſie ſchon und fam na< wenigen Minuten mit 

dem Muſterbogen zurück. 
Dann machte fe dem Herrn Prinzipal ihre Ideen klar 

und er wax hoch befxiedigt davon. 

„Sie ſind ein Prachtmädchen! Das iſt ein ausgezeich= 

neter Einfall!“ lobte ex ſie <munzelnd und ſandte ſofort 

einen der Lehrlinge ab, eine Pubmacherin herzubeſcheiden, 

welche für das Geſchäft arbeitete und dann mit ihren Gez 

hilfinnen in demſelben Zimmer ſaß, in welchem Élſe ihren
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Mantel abgelegt und Georg Reiners Gruß empfangen 

hatte. 

Am Nachmittage ſchon war Madame Willmer mit dret 

jungen Mädchen an der Arbeit. Jm Laufe des Lages 

wurden ſhon eine ganze Anzahl von Libenſtü>ken ver= 

wendet. Elſe Mühlbrandt hatte immer neue glüliche 

deen und nah Verlauf des zweiten Tages ſtand ein ganzer 

Haufen von Kartons mit den modernſten Toilettegegen= 

ſtänden gefüllt. 

Herr Reinert war voller Freuden, das Geſchäft konnte 

ihm einen ganz hübſchen Gewinn liefern. Aber auh no 

etwas. Anderes machte ihm große, heimliche Genugthuung, 

das verſparte er ſi< aber auf den Abend, wenn ex mit 

ſeiner Frau allein wax. Vorläufig ging er nux hände 

reibend und f{<munzelnd im Laden auf und ab, machte 

den Kundinnen angenehme Redensarten, ni>te Clſe zu und 

ſchalt weniger als ſonſt mit ſeinen jungen Leuten. 

Bei aller guten Laune war ex ber doh Phyſiogno=- 

mifer, wie es nux jemals ein Herr von der Konfektions-= 

branche geweſen! Das war eben auch ſeine Force! Er ſah 

es ſogleich, ‘in welcher Stimmung eine Dame in ſeinen 

Laden trat, ob ſie kaufen würde oder niht, ob ſie das 

Geld gleich disponibel hatte oder mit Anſpruch auf Kredit 

das Geſchäft machte. 

„Was hat das Mädchen nur!“ dachte er ein paarmal 

heute, wenn ex Elſe anſah. „Sie hat etwas Erregtes, ſie 

iſt niht ſo bei der Sache wie ſonſt.“ Aber ſie gab zu 

einem Tadel auh nicht den leiſeſten Anlaß. 

Ja, Elſe war aufgeregt, ſie hätte es niht leugnen
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können; denn Herr Georg Reinert hatte ſi< gegenüber den 
Erflärungen der würdigen Paſtorin keineswegs geduldig 
und ergeben gezeigt, ſondern ſo leidenſchaftlih, daß Elſe 
in der That Uxſache hatte, irgend eine Extravaganz des 
jungen Herrn zu fürchten. 

„Liebſt Du ihn, Elſe? Ex ſagt es! Er ſchwört darauf |“ 
Hatte die Mutter ſie angſtvoll gefragt. 

„Ach, Muitex, wohin ſollte das führen? Jh und er! 
Gern habe ih ihn, ſehr gern, und es könnte au< wohl 
mehr daraus werden, wenn Alles paßte; aber foll ih 
zwiſchen ihn und ſeine Eltern treten? Jch bin mix zu gut 
dazu, mich von ihnen zurü>weiſen zu laſſen!“ hatte Elfe 
halb traurig, halb ſtolz erklärt. 

„Gott ſei Dank, daß Du vernünſtig biſt!“ ſagte die 
Mutter. Ach ja, vernünſtig! Wenn ein armes Mädchen 
niht vernünftig ſein wollte! Clſe wußte gut genug, wohin 
das führte, 

Nun war es endlich ſo weit, daß das Geſchäft geſchloſſen 
wurde. Den ganzen Lag war ſie in Angſt geweſen, Georg 
Neinert würde ſelbſt unter ixgend einem Vorwande kommen. 
Das hatte ex nun aber glücklicher Weiſe niht gethan. 
Jedoch hatten die Erfahrungen der lebten Zeit ſie belehrt, 
ſie bli>te erſt verſtohlen und vorſichtig durch das Laden= 
fenſter, hinter einer Modellfigux verſte>t hinaus auf die 
Straße. Richtig, dort hinten an der Ee ſtand ex; ihu 
ſelbſt ſah ſie nicht, abex ſein großer Leonberger lief dort, 
und wo der war, da konnte man ſicher ſein, auch ſeinen 
Herrn zu treffen. Sie ließ ſich nichts merken, ging ruhig, 
als hätte ſie etwas vergeſſen, in das Hinterſtübchen zuriick
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und ſehte ſich dort an den Tiſch, dex, ebenſo wie der Fuß= 

boden, ganz bede>t war mit den Schnibeln und Abfällen 

der Pubmachexarbeit. 

Wie ſie ſo im Warten, mit einem dumpfen Schmerz 

im Herzen, auf dieſe Verwirrung hinſah und an Georg 

Reinert dachte, kam ihr die Erinnerung an all’ die \röh=z 

lichen Stunden, die ſie und die Jhrigen in dem Stübchen 

daheim mit ihm verlebt. 

Georg war Otto's Schulkanerad geweſen; von ihrem 

neunten Jahre an hatten ſie gemeinſam das Gymnaſium 

beſucht. Damals war Georg täglich bei ihnen; Herr 

Reinert sen. hatte wenig Zeit, ſih um ſeinen Sohn zu 

filmmern, die Mutter ſaß unter einer ganzen Reihe fleinerer 

Kindex, beide Eltern hatten es gern geſehen, daß die Paz 

ſtorin ihren Georg bei ſih aufnahm. Zu irgend einer 

Gegenhöflichkeit waren ſie niemals gekommen und weder 

die Paſtorin, noch Georg verlangten darna<h. Elſe ging 

damals in die Töchterſchule, ſie wollte auch Gouvernante 

werden, wie hundert andere Mädchen. Abex mehrere Jahre 

des ernſtlichen Kränkelns machten das angeſtrengte Lernen 

unmöògli<, und Otto ſagte, Elſe ſolle etwas lernen, womit 

ſie zu Hauſe ihr Brod verdienen fönne. Cinſtweilen mußte 

das noch ſo junge, ungewöhnli<h lang aufgeſchoſſene Mäd- 

chen nux viel im Freien ſich aufhalten, und ſo kam es, 

daß Clſe ihren Bruder Otto und Georg öſter auf ihren 

Ausflügen begleitete. Wenn Otto dann ſpäter in den 

Univerſitätsfexrien nah Hauſe kam, war Georg ſtets wieder 

bei ihnen; ex arbeitete auf dem Comptoir eines großen 

Korngeſchäftes, und ſo blieb Alles beim Alten.
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Daß Elſe in dem Neinert’ſchen Geſchäfte die Stelle bez 
fam, war lediglich auf die Jnitiative des Herrn Reinert sen. 
hin geſchehen. Ex ſah das ſo ſchön entwickelte Mädchen 
in ſeinem Laden ſtehen; das ſ<li<te Kattunkleid, die herr= 
liche Figur, die ruhige Beſcheidenheit in Mienen und 
Blicken, dex Anſtand, Alles gefiel ihm, Alles paßte wun= 
dervoll! Ex wax gerade auf der Suche uach einem Fräu= 
lein für die Anprobe; ſo redete ex die ihm ganz fremd 
gewordene Elſe an, indem ex ſelbſt ſi<h herbeiließ, ſie zu 
bedienen, und mit angenehmſtem Erſtaunen ſagte ex ſich 
dann, daß die arme Paſtorentochter, welche im Hauſe mit 
Handarbeit das Geld für des Bruders Studium zu ver= 
dienen ſuchte, ſeine Offerte wohl nicht ablehnen würde. 

Selbigen Lages, gegen Abend, wax ex bei Frau Paſtor 
Müßhlbrandt eingetreten und hatte ſo freundſchaftlich und 
verbindlich betont, daß ihn die Pflicht der Dankbarkeit 
treibe, die äußerſt leichte und gut bezahlte Stelle zunächſt 
Elſe anzubieten, daß Mutter und Tochter höchſt gerührt und 
dankbar annahmen, ohne ſich weiter Bedenkzeit zu erbitten. 

Es ging auh Alles gut! Herr Reinert wax ſehr zu- 
ſrieden und hatle ſogar ſhon Clſe’s Gehalt erhöht, weil 
er in Erfahrung gebracht, daß ſein Konkurrent ſich be= 
mühe, ſie zu einem Engagement zu beſtimmen. 

Georg Reinert hatte ſi<h nie merken laſſen, daß ex Clſe 
mit anderen als Freundesaugen anſah, bis in lehter Zeit. 
Aber da wax ex auch gleich ſo leidenſchaftlich geweſen ! 
Ex hatte der Paſtorin erklärt, ex werde nie eine Andere 
als Elſe heirathen, und ſei xei<h genug, um nicht auf 
Vermögen ſehen zu müſſen. i
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Durch alle dieſe Erinnerungen hin kamen dem wirthz 

ſchaftlichen Mädchen ärgerliche Gedanken über die Ver= 

ſchwendung der Pußmacherinnen; iwas für eine rüdficht8= 

loſe Zerſhneidung dex Stoffe hatten ſie da geübt, wohl 

zwanzig bis dreißig Endchen von der hübſchen blauen Live 

verſchnitten, jedes kaum einen Finger lang. Da lagen ſie, 

theils auf dem Tiſch, theils auf der Erde, und ſie waren 

ſo theuer geweſen! Wahrſcheinlich hatte eine der Gehilfinnen 

einen Fehler gemacht! Jeßt wunden ſie und die ganze 

Fli>enwirthſchaft in den Kehricht geworfen. Sie ſuchte 

die Lißchen zuſammen. „Für die Puppen!“ dachte ſie, 

widelte die Endchen in ein Stü> Papier und ſah wieder 

durch das Ladenfenſter hinaus. 

Dex Hund war fort. Sie konnte jeht gehen. Aber ſie 

war kaum aus dem Hauſe getreten, da ſtand Gorg vor 

ihr, im Bä>erladen nebenan hatte ex gewartet. 

„Jh muß Dich ſprechen, Elſe, erlaube [“ 

Sie war außer ſi< vor Schre>en. Aber ſie konnte 

hier kein Wort ſagen, die Bäkerfrau hatte ein ſo verz 

ſtändnißvolles Lächeln! Sie konnte cs im Fortgehen noh 

ſehen. 
„Georg, wie kannſt Du mich ſo vor der ganzen Welt 

fompromittiren?“ ſagte ſie erregt, als er jeßt blaß und 

aufgeregt neben ihr herging. 

„Man achtet nicht auf uns. Die Leute halten mi<h 

für Deinen Bruder. J< mußte Dich ſprechen, Elſe, wenn 

niht ein Unglü> daraus werden ſoll. J< will und kann 

feine Rükſichten nehmen, wenn es ſi< um mein Gli han= 

delt! Du weißt, wie ih Dich liebe; und daß Du mix gut
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fein würdeſt, wenn nicht dies verwünſchte Geld wäre, dieſer 

Mammon, dex uns Beiden gar nicht nöthig iſt, wenn ix 

nur treu zuſammen halten, das iſt gewiß.“ 

„Jh bitte Dich, Georg, ſprich nicht fo lebhaft, bedenke 

doch, daß die Leute aufmerkſam werden müſſen. Was meine 

Mutter Dix geſagt hat, das meinen wir ſo, und glaube 

mix, 2 es Dich tröſten kann, mix thut das Herz auch weh.“ 

„D Clſe! Elſe! Gott ſegne Dich für das gute Wort !“ 

„Aber Georg,“ ſprach ſie halblaut weiter, „wer fo arm iſt 

wie ih, dex hat nicht ſo ſehr ſein Herz zu fragen, wie ſeine 

Vernunft, wenn ex nicht auf ſ{<limme Wege geralhen foll!“ 

„Die Weisheit Deiner Mutter! Sie war auch nicht 

reih und hat einen armen Landpaſtor geheirathet.“ 

„Aber ſie trat niht trennend und feindſelig zwiſchen 
eine Familie hinein, Georg. Jh will nicht die Urſache 
ſein, daß Deine Eltern mit Dix in Unfxieden gerathen.“ 

„Du ſprichſt, als ob Du einen Stein an der Stelle 

des Herzens trügeſt !“ 

„Nein, Georg, aber mache es mix nicht ſ{<werer, als 
es ſo ſchon iſt. J< muß „nein!“ ſagen; Unmögliches 

fanuſt Du auh nicht extroßen, Gott gebe, daß ih um 

Deiner Unvorſichtigkeit willen niht Aerger und Verdruß 
bekomme.“ 

„Was Du ſüx ein verſtändiges Mädchen biſt!“ höhnte 
ex. Ex ivax ein hübſcher, ſchlanker Menſch, ſeine Leiden= 

ſchaft machte ihn noh ſchöner, ſie ſah es im Schein dex 
Straßenlaternen. 

„SG bin arm, Georg, und habe uihts als meinen 
guten Nuf! Verſuche es nicht wieder, mi<h zu begleiten.“
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„Soll das Dein leßtes Wort ſein? Jh kümmere mi<h 

nicht darum, ih kann nicht leben ohne Dih — 

Das Wort blieb ihm auf den Lippen — Elſe fuhr 

zuſammen. Dann bli>ten Beide einer Dame im ſeidenen 

Mantel nach, welche eben, begleitet von einem etwa vier= 

zehnjährigen Mädchen, dicht neben ihnen vorbeigegangen 

war, ohne daß ſie in der Erregung es bemerkt hatten. 

„Deine Muttex, Georg! O Gott!“ rief Elſe halblaut. 

„Ja, ſie war es!“ ſagte er ebenfalls betroffen. 

Das Mädchen neben Frau Reinert ſah ſich flüchtig um. 

„Der Grasaff ! Dieſer neugierige Fraß!“ ſchalt der 

junge Mann wüthend. 

„Es wax Deine Schweſter Liſa?“ 

„Natürlich, iſt wohl in der Tanzſtunde geweſen!“ 

„Sie hat Dich erkannt, Georg, und wohl au<h mi! 

Sieh, nun bringſt Du mich doh noch in Ungelegenheiten.“ 

„Sorge Dich nicht, Elſe! Morgen ſage i<'s meinem 

Vater; ex ſoll wenigſtens wiſſen, daß Du unſchuldig 

an dieſem „Verbrechen“ biſt und viel zu klug, um Dich 

auf die Thorheit einzulaſſen, einen Mann zu lieben, 

der Dix noh nicht ſagen kann: J< bin unabhängig 

und reich!“ 

„Georg! O, Georg !“ 

Ex var ganz außer ſih. Die Liebe zu ihr, der Aerger 

auf ſich ſelbſt, die Wuth auf die kleine, ſchwaßhafte Liſa, 

welche ſo unzeitig juſt auf der Straße war und jebt ſicher 

die Geſchichte gleich an die große Glo>te hing, die Angſt, 

Clſe geſchadet zu haben — Alles kam zuſammen. 

„Du haſt mix das Goldkreuz zurii>geſchi>t, Elſe, wirſt
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Du es annehmen, wenn ih meinem Vater exklärt habe, 

daß ih Dich liebe und keine, als ehrenhafte Abſichten auf 

Dich habe“ 

„Georg, Georg, biſt Du denn ganz verblendet? Dein 

Vater! Ex würde mich ſofort entlaſſen, und um meinen 

Ruf wäre es geſchehen! Wenn ich etwas über Dich ver= 

maa, Georg, ſo laſſe ab von einem unerreichbaren Wunſche, 

wix können ja nie zuſammen kommen! Nie!“ 

Sie waren bei der Wohnung Elſe's angelangt. Ohne 

ihm no< Zeit zu weiteren Bitten und Beſchwörungen zu 

laſſen, eilte ſie in's Haus. 

Still begrüßte ſie die Multer und legte Hut und 

Mantel ab. Dann aber warf ſie ſich derſelben um den 
Hals und bra< in Thränen aus. 

„Mutter, Mutter, ex hat mich ſo lieb und wenn es 
möglich wäre — !“ 

Erſt nah und nah exfuhr die Paſtorin, was Clſe 
exlebt hatte. Sie war ſehr erſchro>en und ärgerlich. Dieſer 
Menſch! Dieſer Georg! Nun regte ex in Clſe’'s Herzen 
auch noch das Unheil zu heller Flamme anl 

„Aber nein, nein, Mutter! ih weiß es ja! ih will 
gewiß vernünftig ſein!“ betheuerte dieſe dann wieder, wäh- 
rend heiße Thränen ihr aus den Augen rannen. 

2. 

Zu derſelben Stunde trat Frau Reinert höchſt ver= 
ſtimmt in ihx Wohnzimmer. Liſa mußte noh Schul-= 
arbeiten machen. Gottlob, ſo war ſie das fleine ſchlaue 
Ding los.
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Dieſer Georg! Was hatte ſie geſehen! Was hatte ſie 

erleben müſſen! Einem leichtfertigen Liebesverhältniß lief 

er nah! Einer Perſon, welche ihn an ſi lo>e, um ihren 

braven Georg in's Verderben zu ziehen! 

Frau Reinert war eine ſtreng re<tſ<haffene, gute Frau, 

eine treue, liebevolle Mutter, eine exgebene Gattin und 

tüchtige Hausfrau. Nie ließ ſie Unreines, Unlauteres über 

ihre Schwelle kommen, wenn ſie es irgend verhindern 

fonnte. Und ihr mußte ſo elvas paſſiren! Sie Hatte 

Georg exfannt, das Mädchen nicht. Aber Liſa ſagte, es 

ſei Elſe Mühlbrandt, das Ladenfräulein geweſen, und als 

Liſa zu der Mutter Aerger ſi<h no< einmal umbli>te, da 

betheuerte ſie, Clſe ganz beſtimmt exkaunt zu haben. 

So ärgerli<h und aufgeregt war Frau Reinert ſeit 

langer Zeit nicht geweſen. Als dann aber ihr Gatte herein 

trat, händereibend und vergnüglich ſ{<hmunzelnd, da nahm 

ſie ſich doch zuſammen. Sagen wollte ſie es ihm, das war 

ihre Pflicht, aber es that ihr leid, ſeine gute Laune jeßt 

gleich zu ſtören. 

„Was meinſt Du, Schaß, könnten wir heute nicht einz 

ital allein hier bei Dix Thee trinken? Jh habe Dir viel 

zu ſagen, und mich verlangt na< einer ſtillen Stunde 

dazu!“ ſagte ev. 

Sie nite freundlich. Er war immer ſo beſchäftigt, 

fo von ſeinen Sorgen und Gedanken hingenommen, es kam 

ſelten vor, daß ſie ein trauliches Stündchen hatten , denn 

gewöhnlich ging er Abends in ſeinen Club. 

„Was haſt Du denn, Albert? Du ſcheinſt fo ſehr ver= 

gnügtl“ fragte ſie und legte ihrem Mann beide Hände
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auf die Schulter, indem ſie ihn lächelnd troß ihrer Ver= 
ſtimmung anſah. 

„Das will i< Dix ſagen! Füx unſeren Gra einte 

Parthie, eine ganz brillante Parthie! Dex Bengel hat 
Glüdé! So jung noh, faum fünfundzwanzig! Aber ex iſt 

ein hübſcher Kexl und hat was los.“ 

„Nun? Eine Paxthie? Ex ſoll heirathen?“ 

„Und weißt Dú wen? Die Fanny Neurath! Firma: 

Neurath & Scholz! Das reichſte Mädchen, die reizende 
Fanny Neurath.“ 

Die Frau ſchlug die Hände ganz außer ſich zuſammen. 
Sie ſah den Gatten beinahe faſſungslos an. Fanny Neu= 
rath war die beſte Parthie ihres Kreiſes. 

„Und die Sache iſt klipp und klar, Alles in Ordnung! 

Dex Junge braucht nux ſeinen Antrag zu machen, die 

Fanny hat ihn gern, der Alte hat es mix ſelbſl geſagt |“ 

„Wann, Albert? Mein Gott, ih kann es mix gax 
nicht denken !“ 

„Als wix Heute den alten Scholz begruben, nahm Neu= 
rath meinen Arm, und als wix nun ſo hinter dem Sarge 

Hergingen, und ih fo Einiges zum Lobe des Seligen ſagte, 

da zog ex mich an ſich und redete nux leiſe von den Eigen= 

heiten und von der Willkür, die er ſich hätte gefallen laſſen 
müſſen, um des lieben Friedens willen, und daß ex Scholz 

ja gern no< das Leben gegönnt hätte, aber daß ex froh 

wäre, die Compagnonſchaft los zu ſein. Ex wolle auch 

feinen Compagnon wieder haben, übernähme das Geſchäft 

allein; und als ih da ſo ſage, das wäre viel Arbeit und 

er fönne es doch beſſer haben, da ſagt ex; „Das will ih 
Bibliothek. Jahrg. 1886 Bd, 1YV, 9
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ja auch, Reinert, und wenn meine Fanny mix einen netten 

Schwiegerſohn bringt —! Ich weiß ſchon Einen, dem ih 

gern das „Ja!“ gäbe und die Fanny iſt ſeit leßten Winter, 

ivo ſie alle Tage zum Schlitiſchuhlaufen gegangen iſt, rein 

wie vertauſcht.“ Und fo redete er denn um den Brei 

herum, und ih denke, der Bliß ſ{lägt vor mix nieder! 

Aber ih wollte niht ſo blind in's Garn laufen. So 

ſeufze ih alſo ein wenig und ſage: „Ja, da kann mein 

Georg nux einpa>en, denn wenn Sie dex Fanny ſchon Einen 

wiſſen, und ſie hat den gern, dann braucht mein Georg 

nux gar nicht anzuklopfen |!“ — Na, da hätteſt Du ihn 

fchmunzeln ſehen ſollen, Frau, und wie ex den Georg lobte! 

J< kann Dix ſagen, mix ging ordentlich das Herz auf. 

Ex hätte ihn immer beobachtet und unter der Hand nach= 

gefragt, aber Alles wäre gut, und-Fanny und Georg hätten 

ſich ſeines Wiſſens auch ſchon länger gern; das hätte ſich 

damals bei dem Cislaufen und bei den ſeßten Winter= 

bällen gezeigt. Und denke Dix, der Neurath ſagte, er 

wolle fich dann eine Villa vorm Thore kaufen oder bauen, 

und die jungen Leute könnten im Geſchäfl3hauſe wohnen!“ 

„Welches- Glü>! Nein! Wer hätte das gedaht! So 

ein hübſches, allerliebſte8, reiches Mädchen !“ fonnte Frau 

Reinert immer nur ſagen, und wie ein Stein fiel die heim= 

liche Sorge auf ihr Herz. 

„Du mußt mit Georg reden, Mann ,” begann ſie. 

“Natürlich! Dex wird ſpringen! Der Glüd8vogel!“ 

“Es iſt auch gut, daß ev eine Frau bekommt, ih 

fürchte, ex geht auf ſ{hlimmen Wegen, ex hat eine Lieh= 

ſchaft.“
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„Was? Das wäre —!“ fuhr der Alte auf. „Na — 
Jugend hat keine Tugend, in dem Alter iſ man kein Jo 
ſeph!“ lachte ex dann. 

Sein Ton verleßte die feinfühlige Frau. 
„Du ſollteſt nicht lachen, es thut mix weh, wenn Du 

in Deines eigenen Sohnes Sachen leichtfertig thuſt; Du 
meinſt es ja gar nicht ſo. Es iſt die Elſe Mühlbrandt, 
mit der er geht,“ ſagte ſie gedrückt. 

„Die Elſe? Elſe Mühlbrandt? Aber, zum Kufuf/ 
das iſt ja ein ganz ordentliches Mädchen! Der Henker 
ſoll ihn holen, wenn er ſeine leichtſinnigen Thorheiten mit 
der treiben will!“ Herr Reinert ſprang ganz ärgerlich 
vom Sopha auf. Ex wax erſchro>en. Ein dunkles Ge= 
fühl von Gefahr überkam ihn, während Frau Reinert ex= 
zählte, was ſie eben geſehen. 

„Pah! Weiter nihts? Dex Georg iſt ja ihres Bru-= 
ders Freund, die kennen ſi ſchon feit Kindesbeinen, aus 
ſolchem Verkehr wird keine Liebe,“ ſagte er beruhigt. „Und 
außerdem: es ſind anſtändige Leute, die Mutter hat einen 
vornehmen Anhang irgendwo auf dem Lande, ſie ſtammt 
von einem Gute.“ 

„Nun, um fo beſſer, Mann! J< ängſtigte mich ſchon 
um unſeren braven Jungen. Glaubſt Du denn, daß ex 
Fanny Neurath wirklich gern hat?“ 

„Î! was will ex ſie niht gern haben? Ex iſt mit 
ihr auf dem Cis gelaufen, hat mit ihr oft getanzt! Was 
ſoll er das allerliebſte und reihe Mädchen niht gern 
Haben?“ i 

Frau Reinert ſah bedrüct vor ſich hin,
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„Ach, mache Dix doch keine Sorgen; mit der Elſe Mühlz 

brandt — das iſt nichts. Die hält ſi zu gut für Liebeleient 

und iſt zu klug, um nicht zu wiſſen, wer Georg und wer ſie iſt.“ 

Dex Thee wurde gebracht; ſpäter kamen ‘die Kindex, 

um „Gute Nacht“ zu ſagen. Die Reinerts hatten außer 

Georg, dem älteſten, noh zwei Söhne im Auêland. Liſa 

ivar von drei dann folgenden Schweſtern die älteſte, und 

zuleßt kam noh ein jeht etiva ſiebenjähriger Knabe, der 

- Verzug des ganzen Hauſes. 

Sn Liſa's Bli>en las die Mutter zu ihrem Miß= 

behagen die funkelnde Neugier. Wußte Papa Georgs 

Verbrechen ſhon? Jet wollte ſie aber mit ihr nicht 

weiter davon ſpre<hen; wenn Georg ſi verlobte, wurde 

ohnehin Alles gut, vielleicht war es Lifa gegenüber am 

beſten, die Sache todtzuſchweigen. 

Noch lange ſaßen Mann und Frau zuſammen. Es 

famen ſolche Vertrauensſtunden ſelten, aber das lag în den 

Verhältniſſen, nicht in irgend welcher inneren Zuſammen= 

hangsloſigkeit. Sie führten eine ſehr friedvolle, gute Che, 

in allgemeiner Achtung anerkannt. 

Heute rechnete Herr Reinert voll Befriedigung ſeiner 

Frau vor, wie ſie weiter gekommen waren in den lebten 

Jahren; ſeine Söhne ſollten es dermaleinſt gut haben und 

die Mädchen wurden „gute Parthien“. Da Georg jeßt in 

die Firma Neurath heirathete, ſo konnten Auguſt und Karl 

das Konfektionsgeſchäft übernehmen, und ſie, die Alten, 

ſich in vier, fünf Jahren mit den Töchtern in eine Villa 

vor dem Thore zurückziehen , wie Neurath das jet ſchon 

wollte. ö
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3. 

Am anderen Tage gegen Mittag fuhr ein athemloſes 

Entſehen dur< das Reinertſhe Haus. Die Comptoiriſten 

ſaßen geſpannt horchend aufre<ht an ihren Pulten, in der 

Küche hielten die Mägde mit der Arbeit inue, Frau Reiz 

nert an ihrem Nähtiſche wurde blaß wie der Lod und 

ſprang, beide Hände wie zum Schuß vox ihre Ohren hal= 

lend, auf ; zitternd und bebend horchte ſie auf die tobende 

Stimme ihres Gatten, die durch das ganze Haus ſchallte. 

Da wurde es ſchon wieder ſtill, ganz ſtill. 

O, ihr Herz ſagte es thr ſchon, ihx Gatte und Georá 

hatten Streit. Großer Gott, Georg fonnte ſih doh niht 

ividerſeßen wollen gegen das Glüc, welches ihm da fo ganz 

von ſelbſt zufiel? 

Es dauerte eine ganze Weile; ſie hoxchte no< imniex, 

denn heftiges Reden und donnernde Fauſtſchläge wie auf 

eine Tiſchplatte wurden ab und zu laut; da kam auf einz 

mal der alte Buchhalter blaß und verſtört herein. 

„Frau Reinert, ih ‘bitte, gehen Sie doch zu dem Herrn 

Prinzipal. Jm Comptoir gibt es no<h ein Unglü>, Herr 

Georg —“ 
Sie war ſchon an dem grauhaarigen fleinen Herrn vorz 

über, den Gang hinunter, in ihres Mannes Privatzimmer 

neben dem Comptoir. Ein heftiges, erregtes Sprechen ihres 

Mannes war ihr ſchon entgegen getönt. 
Richtig, da ſtanden ſie vox einander wie zwei Todſfeinde. 

Beide duntelroth. Jun heller Wuth der Eine, der Andere 

in wildem Troß. ; 
„Was willſt Du hier? Bleib’, wo Du hingehörſt !“
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herxſchte ihe Mann ſie au. So hatte er noch nie zu ihr 

geſprochen. 
„Mutter! Gott ſei- Dank! Sprich dem Vater zu! 

Mache ihm begreiflkih, daß kein Mann fih zwingen läßt 
zu WW 

„Burſche, bring? mich ni<t no< einmal ſo weit, daß 

ih mich an Dix vergreife!“ donnerte der Alte. Nie hatte 

ſeine Frau eine ſo gallige, haßerfüllte Wuth in ſeinen 

Zügen geſehen. 

„Du beſchimpfſt damit niht mi<h, ſondern Dich — 

halte ein Vater, ih bin kein Kind — ih will uicht!“ 

„Georg! Albert! Um Gottes willen! Mann! Georg !“ 

flehte Frau Reinert mit gedämpfter Stimme und zeigte 

auf die Thien, die nah dem Comptoir, den Lagerräumen 

gingen. : 

Damit brachte ſie den Gatten zur Exkenntniß ſeiner 

Zügelloſigkeit. Ex dachte nicht ſobald an die Horcher, als 

er auch ſchon mit tiefem Schre>en bereute. 

„Solch? ein elender Burſch, der nichts hat, nichts iſt 

ohne mich, will mix drohen, daß ex die Perſon heirathet,“ 

ſagte ex zitternd vor Aufregung zu ſeiner Frau, gleichſam 

zur Entſchuldigung ſeines Tobens. 

„Jhx habt ſo laut geſchrien, das ganze Haus hat es 

gehört,“ klagte ſie. 

Georg wax jeßt todtenblaß, er date an die Folgen 

für Cle. 

„Laſſe mih mit Georg reden, Vater, Jhr hartköpfigen 

Männer macht aus einem Nichts einen Krieg. Georg iſt 

ja immer unſex guter, liebevoller Sohn geweſen, ex ſoll
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mix ſagen, was er meint, und wix wollen in Ruhe über= 

legen,“ bat ſie. 

„O Mutter, liebe, gute Mutter!“ rief der Sohn danf= 

bar und füßte ihre Hände. Sie fühlte, es kam ihm von 

Herzen: 

Alle ſchwere Sorge in ſi<h zurückdrängend, nahm ſie 

ihn mit fſi< in ihre Stube. Jhr Mann ließ es geſchehen, 

aber ſie ſah, wie ex dem Sohne einen bitterböſen Bli> 

nachſandte. 

„Georg, beſter Creel Wie konnteſt Du den Vater fo 

böſe machen? Jhn, der es mit Dix ſo gut meint!“ 

- Jn Georg kochte noh der volle Zorn über die erlittene 

Mißhandlung. Ju höchſter Aufregung bekannte ex der 

Mutter ſeine Liebe zu Elſe, erzählte, wie Elſe ihm auch 

gut ſei, aber jedesmal ſein Werben mit dem Hinweis auf 

ſeine Eltern abgewehrt habe. 

„Sie fühlt in ihrem Herzen für mich, aber ſie will, 

daß i<h ihr entſage, und dieſe edle Denkungsart macht ſie 

mix immer theurer. Wie kann der Vatex denken, daß 

mich Neurath’s Geld und Fanny's Liebenswürdigfeit entz 

ſchädigen könnten für den Verluſt Elſe's, die ih liebe, ſeit 

ih ſie fenne !“ 

Auf den Punkt kam ex mit Unbeugſamkeit zurück. Fe 

flaxer Frau Reinext die Situation wurde, um ſo mehr 

erſchraf ſie. 
„Der Vater wird nie und nimmer einwilligen, Georg. 

Ex wixd Dix nie vergeben, wenn Du unter Deinem Stande 

heiratheſt,“ 

„Unter meinem Stande!“ lachte ex bitter. „Frau
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Paſtorin Mühlbrandt iſt ſicher noh nie der Gedanke ge= 

fommen, daß ſie unter unſerem Stande wäre.” 

Es half nihts — fein Zureden, kein Bitten. 

„Jh könnte Elſe aufgeben, Mutter. Aber nie und nimmer 

würde ih Euch vergeſſen, welches Opfer Fhr von mir ge 

fordert, und niemals brächtet Jhr mich zu einer anderen 

_ Heirath.“ Das war die Summe von allen Hinz und 

Herreden. 

Doch eins bat ſie von Georg und er that ihr zu Liebe 

freiwillig den Schritt. 

„Geh! dem Vater aus dem Wege, Georg, reiſe für 

zwei Wochen oder ſo lange Du willſt na< Bremen zum 

Onkel Auguſt, damit Du ruhig wirſt und der Vater auch. 

F< will das Beſte, glaube mir; aber ih werde nie gegen 

Deines Vaters Willen handeln. So laſſe mih verſuchen, 

auf ihn zu wirken. Aber reiſe gleich ab; ſprich nicht erſt 

wieder mit dem Mädchen; das eine Opfer bringe mir! 

Dann ſieht der Vater auh, daß ih niht mit Dix im 

Bunde bin.“ 

Georg willigte ein. Dex Rath war in jeder Hinſicht 

gut. Ex konnte jekt ſeinem Vater nicht gleich wieder be= 

geguen. Es war ja möglich, daß es der Mutter gelang, 

ihn zu beruhigen. 

Und dann patte Frau Reinert ſelbſt ſeinen Koffer, 

fuhr mit ihm zux Bahn und umarmte ihn in heißen 

Schmerz; er war ihr Liebling, ihr ganzer Stolz. 

„Jeh vertraue Dir, Mutter; ſorge, daß Clſe nichts 

geſchieht; ſie iſt unſchuldig an Allem!“ war Georgs Ab= 

ſchiedswort. —
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„Wirſt Du ihr ſchreiben?“ fragte ſie. Ex bejahte feſt. 

Seufzend ſchwieg ſie und ſeufzend, tief bekümmert fuhr 

ſie heim. 

Wie ein Lauffeuer war die Nachricht von dem Streit 

auch in den Laden gedrungen. Elſe hatte blaß und auſ 

geregt ihre Pflicht gethan, niht eine Minute durfte ſie 

ſich ihren ewigen Anproben entziehen, mußte immer freund= 

lich und willig bleiben und den Damen auf jede Frage 

Nede und Antwort ſtehen. 

Neinert senior und junior hätten ſi<h heftig gezanft. 

Herx Georg ſei verreist, hieß es. Das war, iwas man 

Nachmittags flüſternd im Laden ſich mittheilte. Worüber der 

Streit entſtanden wax, wußte Niemand, außer Elſe, und 

auch die ahnte ja nichts von Fanny Neurath. 

Warum war Georg abgereist? Gab ex ſie auf? Dann 

ivar es gut jo. 5 

Herr Reinert sen. ließ ſich den ganzen Lag nicht ſehen, 

weder im Laden no< im Comptoir. 

„Du biſt eine fluge, verſtändige Frau,“ hatte ex ſeiner 

Frau lobend und mit einem wirklichen Aufathmen geſagt, 

als ſie ihm die Nachricht brachte, Georg ſei fort. Nun 

fonnte ihm dex „desperate Bengel“ doch wenigſtens hier 

nicht Alles ‘verderben. 

Abex troy des’ Lobes für ſeine Frau äußerte er zu 

ihrem Kummer weder ein Wort über ſeine Abſichten, noch 

fam ex auf die Geſchichte zurü>. Jedoch als ſie ihn 

Nachmittags beredet hatte, mit ihr ſpazieren zu gehen, 

da führte ex ſie auf dem Rückwege dux< die Straße, in 

welchex die Neuxaths wohnten und wo heute no< über
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der Hausthüre das Schild der Firma Neurath & Scholz 

prangte. 

Solch? ein mächtiger Betrieb! Welch? ſtattliches, weit= 

hin ſi dehnendes Anweſen! Und draußen lag die Fabrik 

und die Lagerhäuſer auh no<. Es war um toll zu wer= 

den, wenn man denken ſollte, daß der hirnverbrannte 

Junge das Alles aus der Hand geben wollte für — eine 

Betteldirne! 

„Mann! Mann!“ mahnte Frau Reinert bittend. 

Ex fiel wieder in das brütende Schweigen zurü>, aber 

immer giftiger und galliger funkelten ſeine Augen. 

Am anderen Tage bedurfte es für Elſe Mühlbrandt 

nux eines Blickes in das ſo ganz veränderte Geſicht des 

“Prinzipals, um ſofort ſich zu ſagen: „Er weiß Alles |" 

Herx Reinert ſprach gar nicht mit ihr, aber wo ſie 

in ſeine* Nähe kommen mußte oder er in der ihrigen ev= 

ſcien, da fühlte ſie, daß ſeine boshaften Blitke auf ihr ruhten. 

„Ex ſucht nach einer Urſache zum Streit ,“ ſagte ſie 

ſich, und dieſe heimliche Beobachtung, welche die nächſten 

Tage fortdauexte, fiug an, ſie förmlich zu ängſtigen. 

„Jh wollte, daß ih von ihm fort wäre, Mutter, ex 

haßt mich und könnte mix beinahe ein Leid anthun,“ ſagte 

ſie zu dieſer. / 

Da war auch ein Brief von Geoxg gekommen. Elſe 

gab ihn der Mutter. Sie war ſehr traurig. 

„Beantworte Du dieſen Brief, Mutter, ih kann ihn 

niht ſo verwunden, daß ih ihm ſelbſt ſchriebe, als 

wäre mein Herz wixkli<h von Stein,“ bat ſie. 

Die Paſtorin ſchrieb. Feſt und beſtimmt exklärte ſie,
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daß Elſe niemals die Seine werden könnte gegen den 

Willen ſeiner Eltern, und dann bat ſie ihn, niht wieder 

zu ſchreiben, da Clſe tief betrübt ſei, ihm ſo viel Schmerz 
bereiten zu müſſen. So gingen fünf Tage hin, 

„Wie ein Gewitter hängt es über mix; ih fürchte 
jeden Augenbli> eine Scene mit Herrn Reinert ,“ klagte 

Elſe mehrere Male. 
Endlich war der Sonnabend Abend herangekommen. 

Die Wochengehältex wurden an der Kaſſe ausgezahlt. 

„Der Alte thut es heute ſelbſt,“ ſagte eine der in der 

Nähſtube beſchäftigten jungen Mädchen zu den Anderen. 

Elſe erſchrak, Sie fürchtete ſih vox dieſen haßerfüll= 

ten Blicken. „Er wird mich entlaſſen!“ dachte ſie. Dann 

aber war ſchon die Reihe an ſie gekommen und ſie trat 
an die Kaſſe. 

Dex Prinzipal zahlte ihr das Geld aus, welches ſie 
dann in ihr fleines Portemonnaie ſte>te. : 

„Sh habe Jhnen zugleih anzukündigen, Fräulein, 

daß Sie von heute an aus meinem Geſchäſte entlaſſen 

ſind,“ ſagte Reinert hart und mit lauterer Stimme, als 
er ſonſt zu ſprechen pflegte, und während Elſe gluthroth 

1md mit zitternden Händen ſi<h vergebens bemühte, das 
Geld einzuſte>en, fuhr ex fort: „Es ſind mix über Jhx 

Benehmen außerhalb meines Hauſes Dinge zu Ohren ge= 

fommen, welche Jhx Bleiben niht mehr wünſchenswerth 

machen; Sie können demzufolge auf ein gutes Sittenzeug- 
uiß niht re<uen !“ 

„Herx Reinert! Um Gottes willen!“ das war Alles, 
was Elſe ſagen fonnte. An allen Een ſah ſie die neu=
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“gierigen Geſichter ihrer Kameradinnen und der Commis 

auf ſich gerichtet, jedes Wort des Prinzipals wurde bis 

in den leßten Winkel des Ladens gehört. „Herr Reinert, 

das iſt niht wahr. Von mix kann Niemand Schlechtes 

ſagen!“ raffte ſie ſich endlich auf und Thränen des Zornes 

ſtanden in ihren großen Augen. 

„Sie können mich ja auf Verleumdung verklagen, wenn 

es nicht wahr iſ, was ih ſage,“ erwiederte ex gehäſſig. 

Auf einmal wurden ſeine Augen ganz groß, ſtarr richtete 

ex ſie auf Elſe’s Bruſt und plößlich flammte ein wilder 

Triumph darin auf. 

„Woher haben Sie das Jabot?“ rief ex aufſpringend 

und auf ihre Bruſt zeigend. ] 

„Dies Jabot ?“ fragte ſie in äußerſtem Maße erſtaunt 

dagegen; ihr war, als werde er verrü>t oder ſei es chon. 

„Herr Meier! Friedrichs! Carlsheim! Kommen Sie 

doh hier her!“ ſchrie in Aufregung Herr Reinert dur< 

den Laden. 

Mein Gott! Was wax ihm? Was wollte ex? Wie 

fur<tbax ſah der Mann ſie an! Wahrhaft teufliſch. 

Die Commis waren herbeigeſtlrzt. 

„Sehen Sie ſich dies Jabot an, meine Herren. Wohex 

haben Sie es bekommen, Fräulein Mühlbrandt®? Von 

wem? Wer iſt dex Geber? Odex der Verkäufer?“ 

„Dex Geber? J<h habe es mix vorgeſtern Abend ſelbſt 

gemacht,“ ſagte Elſe Mühlbrandt todtenbleich. 

„Herr Meier! Kennen Sie dieſe Lißen? Von wem 

find ſie, Carlsheim? Wo haben Sie dieſe Lien her, 

Fräulein?“



Novelle von L Gaivben BHI 

Dieſer Ton! Dieſe wilde Wuth und NRachgier in ſei= 

nen Mienen! Das junge Mädchen begriff erſt jeßt ſeine 

Abſicht ganz. 

„Dieſe Lißchen fand ih in der Hinterſtube, die Puß- 

macherin hat ſie untex dem anderen Abfall dort zurüct= 

gelaſſen. Jh nahm ſie zu Puppenzeug, da ſie ja doch in 

den Kehricht gewandert wären; zu Haus kam mir der Ge= 

danke, das Jabot daraus zu machen ,“ ſagte ſie falt und 

ſtolz. Sie bebte, aber vor Entrüſtung. 

„Abfall ? Hahaha! Das machen Sie Anderen weiß. Das 

iſt von meinen Waaren, Fräulein, wiſſen Sie das, oder niht?“ 

„Hexx Reinert, Sie werden mich doh ni<t zux Diebin 

ſtempeln wollen? Fragen Sie die Pußmacherin — !“ 

„Schon gut! Schon gut, Fräulein!“ ſagte Herr Reiz 

nert plöbli<h ganz ruhig. „Es iſt gar fein Geſchrei mehr 

nöthig, Sie ſind entlaſſen, das Weitere wird ſih finden.“ 

Elſe Mühlbrandt war außer ſi<h über ſolche Nieder= 

trächtigkeit. That Reinert nicht, als habe ſie ihm dieſe 

Lißen geſtohlen! Sie riß ihr Portemonnaie wieder auf. 
Zitternd und blaß rief ſie: „Meine Kameradinnen und 

dieſe Herren wiſſen ſo genau wie Sie, Herr Reinert, daß 
ih nicht daran gedacht habe, Sie jemals zu benachtheiligen. 

I< will dieſe Lißchen gern bezahlen, als hätte ih ſie vom 
Stücke gekauft.“ N 

„Bitte fehr, ih werde Jhnen Jhr Zeugniß zuſenden. 
Weiter habe ih mit Jhnen nichts mehr zu thun. Adieu,“ 
Und damit ſchob er das Kaſſenfenſter herab zwiſchen ihr 
und fi<h und begann ſeine Schiebladen und den Geldſchrank 
zu ſ{ließen. Z
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Sie mußte gehen. Es war ihr, als habe ſie Blei in 

den Füßen. Welche Shmach! Die mitleidigen BVlide 

ihrer Colleginnen tröſteten ſie niht; Herr Meier öffnete 

ihr, galant wie immer, die Thüre und flüſterte: „Nux 

Ruhe, Fräulein Clſe, wix kennen Sie Alle. Ex wird es 

morgen bereuen,“ und Herr Carl8heim fragte mit einem 

vorſichtigen Blik auf den eben ſeinen Hut aufſezenden 

Prinzipal, ob er Fräulein Clſe begleiten dürfe. 

„Ach nein, nein! Keinenfalls! Sie dürfen ihn nicht 

erzücnen und ih — i< muß allein ſein.“ Damit war 

ſie weggegangen und jeht erſt fam die ganze Scene in ihrer 

vollen Niederträchtigkeit ihr zum Bewußtſein. Jhr ſitt= 

licher Ruf angetaſtet! Und das ſollte in ihr Zeugniß! 

Leichtfertig! Nicht treu im Dienſt! Ganz gebrochen kant 

ſie nah Hauſe. 

„Jh bin entlaſſen, Mutter, und Herr Reinert war 

elend genug, mi noch obendrein zu verdächtigen — dieſer 

Lißenſtückchen halber, Mutter, dieſer für ihn ganz un= 

brauchbaren Endchen wegen.“ 

Sie erzählte den Hergang. Die Paſtorin wax außer 

ſich. Solche Schändlichkeit. Aber Elſe beruhigte ſie dann 

ſelbſt wieder. Es hatte ihm Niemand vom Perſonal ge= 

glaubt. Auch brauchte man ja nux die Pußmacherinnen 

zu fragen. Und wenn ex das in ihr Zeugniß ſchrieb, ſo 

verklagte ſie ihn. O, ſie war ſo außer ſi< vor Zorn! 

Aber ſie wollte abwarten. „Mama hat ohnehin Kummer 

genug um mich,“ dachte ſie. Die Mutter begriſf Elſes 

Stimmung, aber ſie tröſtete doch. 

„Aergere Dich nicht ſo, Du bekommſt morgen eine
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Stelle wieder. Witthahn & Kleeberg wollten Dich ja ſchon 
zum Herbſte fo gern haben.“ 

„Die brauchen mi<h ni<t mehr,“ ſagte Elſe düſter. 

„Nun, ſo findeſt Du eine andere Stelle. Haſt doh 

Numero eins im Handarbeitenexamen. Du kommſt überall 
an.“ 

„D Mutter, wenn Georg dies wüßtel Und wenn ex 
mich jeßt auf ſeinen Knieen anflehte, des Menſchen Tochter 
würde ih nie und nimmer!“ ſagte Elſe: 

Stunden lang ging ſie in den beiden Stuben, die ſie 
hatten, hin und her, ehe ſi<h die Aufregung legte und ſie 
ihr Bett aufſuchen konnte. 

Am anderen Morgen war ſie beruhigter. Auch eine 
neue Stelle fand ſi<h über Erwarten ſ{nell. Der Hof= 
photograph engagirte ſie. 

hre Obliegenheiten waren ſehx leicht, fie hatte die 
Kunden zu unterhalten, die Verabredungen zu treffen, Nach= 
hilfe bei dem Arrangement der Toiletten zu leiſten und in 
den freien Stunden zu retouchiren, wozu ihr gutes Zeich= 
nen ihr jeßt nüßte. 

Abends konnte ſie au< ferner bei ihrer Muttex ſein. 
Man hörte kein Wort von den Reinerts, das Zeugniß kam 
niht; Mutter und Tochter beruhigten ſich. Georg hatte 
den Befehl der Paſtorin, niht wieder an ſie oder Elſe zu 
ſchreiben, reſpektirt, dagegen meldete Otto, der im Examen 
ſaß, Georg habe ihm Alles-gebeichtet, ex ſei mit Elſe ſehr 
zufrieden; Georg thue ihm leid. 

Die Paſtorin mußte heute eines geringfügigen, aber 
immerhin niht zu vernachläſſigenden Augenübels halber
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zum Augenarzte gehen. Elſe halte ſich deshalb bis elf 

Uhr Morgens Urlaub evbeten, um die Muttex zu beglei= 

ten, und dieſe war noh in der Kammer beſchäftigt, ſich 

anzuziehen, als Clſe von der Küche aus einen Gericht8= 

boten eintreten- ſah. : 

„Wohnt hier ein Fräulein Mühlbrandkt, Elſe mit 

Namen?“ fragte derſelbe ſie und ſah ſie dabei ſo ſonderbar 

an. Sie wußte nicht, was die Uniform bedeutete, 

„Die bin ih!“ «hatte ſie geantwortet und dabei wurde 

ihr unter des Menſchen ſeltſam forſhendem Bli> ganz 

unheimlich. 

„Es iſt doch fein Ungliï> paſſirt? Mein Bruder — ? 

Ein Telegramm?“ Sie fragte athemlos vor Herzklopfen 

und wußte doh nicht warum; es lag wie eine furchtbare 

Angſt plößlich auf ihr. 

„Nein, eine Vorladung,“ ſagte der Mann. „Und Sie 

müſſen mix dieſelbe mit Fhrer Unterſchrift beſcheinigen.“ 

„Cine Vorladung?“ 

Ex hatte ihr ein Blatt Papier hingereicht, ſie es ge= 

öffnet und hineingeſehen. Dann wurde plößlich der Aus8= 

druck ihrer Zilge ein ganz anderer. 

„Was — was bedeutet das?“ 

Sie taumelte förmlich zurü> gegen den Thiüxpfoſten 

der Küche. Wieder ſah der Mann ſie forſchend an, aber 

nach einigen Sekunden wurden ſeine Züge weicher und ſo= 

gar mitleidig. 

„Es iſt ja noch nicht geſagt, ‘daß Sie's gethan haben, 

Fräulein, Hier ſteht ja nur „verantworten“, Sie ſollen 

nux vernommen werden.“
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„Dh? Jh, eine Diebin? Vor Gericht ſoll ih?“ Ein 

Schrei war es, ſie exſchrak ſelbſt davor und ſah angſtvoll 
nah dex Stubenthüre, ob ihn die Multer auch nicht gez 
hört habe. „Mein Gott! Himmliſcher Vater, hilf mix! 

S<h bin ja ganz unſchuldig!“ betete ſie faſt laut und hob 
die in einander gerungenen Hände wie in TodeZangſt zum 
Himmel. 

„Beruhigen Sie ſi<h doh nux erſt, Fräulein, Sie kön= 
nen es ja ſagen, ie es iſt; du liebe Zeit, wir verurtheilen - 
niht Jeden, den ſie uns bringen. Sie werden wohl frei 
fommen ,“ tröſtete ſie der würdige Diener des Gerichts. 

Wieder ſchrie ſie auf. Todtenbläſſe im Geſicht ſah ſie 
umßhex, als träume ſie, als ringe ſie angſtvoll, aus dieſer 
entſeblichen Phantaſie zu erwachen. 

„Kun müſſen Sie hier Jhren Namen hinſchreiben; da 
iſt ein Bleiſtift — ſo! Und wenn Sie nun nicht wiſſen, 
was Sie thun ſollen, ſo gehen Sie zu einem Advokaten; 
kommen müſſen Sie, hören Sie wohl, ſonſt kriegen Sie 
no< mehr Strafe.“ 

„Noch mehr? Werde ih denn beſtraft? J<h — ih — 
O mein Gott, mein Gott |“ 

Sie hatte mit bebenden Händen ihren Namen gekrißelt, 
wie der Bote verlangte. Dann war ſie auf einen Küchen-= 
ſtuhl geſunken , ein Vild des Jammers. 

„Na, Fräulein, es wird nichts ſo heiß gegeſſen, ‘vie es 
geko<ht wird. Wenn ih Jhnen rathen ſoll, ſo ſagen Sie 
fein Wort und machen nicht ſelbſt Geſchrei über die Sache. 
Es wird wohl an den Tag kommen. Haben Sie ſich doch 
uux niht ſo!“ 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bè, TY, 10
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Und dabei legte der brave Menſch gutmüthig ſeine 

rauhe Hand auf ihre Schulter und ſah der troſtlos Aufz 

blidenden tief in die ihren ganzen Seelenzuſtand ſpiegeln= 

den Augen. / 

„Die Mutter! Meine Mutter! Sie ſtürbe, wenn ſie 

dies wüßte!“ flüſterte ſie vor ſi hin. 

Dex Gerichtsbote war gegangen. Elſe blieb allein, 

Jn der kleinen Küche, die von Sauberkeit und Zierlichkeit 

“ blinkte, legte ſie ihr Geſicht in die Hände und weinte zum 

Herzbrechen. 

Aber unter dem Weinen kam ihr der Gedanke an den 

Kummer, den ſie ihrer guten Mutter machen würde, noch 

mehr als zuvor. So fand die Paſtorin ihre Tochter, als 

fie in Hut und Mantel in die Stube trat. 

„Elſe! Was weinſt Du?“ rief ſie erſchre>t. 

Das junge Mädchen fuhr empor und die Mutter ſah 

in ein von Gemüthsbewegung ganz entſtelltes Geſicht. 

„Elfe, Elſe, was iſt Dir? Ein neues Unglü>?“ ſchrie 

die Mutter auf. 

Die arme Frau! Die theure, gute Mutter! Wie elend 

ſah ſie aus ſchon in dem Schre>ten vor drohendem Unheil. 

Sie hatte ein ſo ſchweres Leben hinter ſih. Nein, nein, 

ſie durfte nichts wiſſen. 

„Ach, Mama, laß nux, es kam fo über mi<!“ brachte 

Elſe abgewendet hervor. 

„Kind, liebes armes Kind!“ Und die Paſtorin zog 

das blonde ſchlanke Mädchen, das größer war, wie ſie 

ſelbſt, voll. Mitleid in die Arme. Sie dachte, es ſei der 

Kunumex um Georg. Clſe hatle ihn doch lieber, als ſie
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eingeſtand. Arme Elſe! Und dieſe weinte von Neuem 

aus tiefſtem Herzen. 

„Sei ſtark, Elſe! Es iſt jeht dunkel um Dich, aber 

ih habe no< immex die Sonne wieder leuchten ſehen, 
wenn i<h auch meinte in Angſt und Kummer zu vergehen.“ 

Nach einex kleinen Weile raffte Elſe ſich auf. „J< 

bin glei< fertig, Mutter, eine Minute nux.“ Damit 
wollte ſie in die Kammex, ihren Mantel zu holen. 

„Nein, Elſe, nein! Du ſiehſt ſo verweint aus, beruhige 
Dich, bade Deine Augen, ich will do< lieber allein gehen.“ 

So geſchah es denn auh. Elſe erſchrak ſelbſt, als ſie 
einmal zufällig in den Spiegel bli>te. 

4 

Es war etwa zwei Wochen ſpäter, an einem froſtigen, 
nebligen Wintertage. Vor dem Amtsgericht ſtanden ein 
paar frierende Bauern, die als Zeugen vorgeladen waren 
und auf die feſtgeſeßte Stunde warteten; ſonſt wax Niez 
mand weit und breit zu ſehen. : 

„Was mag denn die verübt haben?“ ſagte der Eine 
von ihnen, als eben eine ſ<waxrz verſchleierte, ſ{lanke 
Dame an ihnen ſehr eilig vorüber in das Gehäude ging. 

„Das war etwas Feines! Na, wer weiß, wofüx die 
brummen ſoll!“ antwortete der Andere; dann lachten ſie 
ſich ſpôttiſh und vexſtändnißvoll an und redeten weiter 
von Schweinepreiſen und künſtlichem Dünger. 

Die Dame, die ſo tief verſchleiert in das Gerichts= 
gebäude geſchlüpft war, wurde jeht oben von dem Gerichts= 
diener na<h ihrem Namen gefragt. Es wax Clſe.
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Sie war blaß, aber ruhig. Ju vielen ſchlafloſen 

Nächten hat ſie ſi überdacht, was ſie jagen wollte und 

mußte, und daß thre Sache fo einfach, ſo flar wax, wie 

nux je eine dur< ſich felbſt ſiegte. 

Die kleinen jämmerlichen Endchen Lie! Sie hatte ſie 

gezählt, es waren vierundzwanzig, davon waren neunzehn 

etiva einen Finger lang, die anderen no< kürzer. Wäre 

das ganze Lißenbändchen unzerſchnitten geweſen, ſo hätte 

es vielleicht eine Mark gekoſtet, in dieſe Theilchen aber 

zerlegt, war es unbrauchbar geworden. Die Sache war ſo 

einfach, ſo ſehr einfa<h. Kein Richter der Welt konnte 

ſie für ſchuldig halten. Wozu no< einen Advokaten 

fragen? Dex Gerichtsbote, der brave Menſch hatte Recht: 

nux ganz ſtillgeſchwiegen! Nux nicht ſelbſt ein Aufheben 

machen! 
Bei ihrem Prinzipal heute unter irgend einem Vorwand 

Uxlaub zu bekommen, war nicht ſchwer geweſen, die Mutter 

“wußte von nichts. 

Da klingelte es. Jhr Herz klopſte zum Zerfpringen, 

ſie trat ein. 

Eine Viextelſtunde ſpäter war die ganze Sache beendet. 

Es war eine Bagatelle, kaum der Verhandlung werth; 

denno<h hatte ſi<h das Geſicht des Richtexs in immer 

ernſtere Falten gezogen, ſeine Augen heſteten ſi< mit 

immex größerer Theilnahme auf das junge Mädchen vor 

ihm. Sie hatte die Thatfache zugeſtanden; ſie nahm die 

Lißchen ohne Crlaubniß. 

Das Urtheil war das denkbar mildeſte: ein Tag Ge= 

fänguiß.
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„És thut mix als Menſch wie als Richter leid, ſehr 
ſeid, Fräulein Mühlbrandt; aber ih kann niht anders! 
Herx ÎNeinert mag es vor ſeinem Gewiſſen verantworten, 
wa3 er da über Sie gebracht hat!“ ſagte bewegt der Amts= 
gerichtsrath und bli>te auf das marmorbleiche Mädchen, 
das wie von einem Blißſtrahl zu Boden geſchmettert auf 
die Kniee geſunken war. 

Der alte Herr war lange nicht ſo erſchüttert geweſen, 
und es ſpielte ſi<h vor ihm doh niht allein viel menſch= 
liches Jrren und Fehlen, ſondern auh viel menſ{<hlicher 
Jammer ab. Ex verließ ſeinen Plaß, ging um den grünen 
Tiſch herum, öffnete die Barrière und trat zu der ganz 
Verztwveifelnden. 

Auf dem Stuÿl, der für ſie dort hingeſeßt war. und 
neben dem ſie, nihts ſchend, nichts hörend lag, ſeßte ex 
ſich nieder, nahm ihre Hand und zwang ſie, ſih aufzuz 
richten: Sie folgte bewußtlos faſt dem Zwange. 

Dann ſprach er ihr zu. Ex fühlte längſt, daß ein 
grimmiger Haß gegen das Mädchen den Kaufmann geleitet 
haben mußte. Aber ex hatte ſich doh in dem Molivy ge- 
irrt, jebt exfuhr er es. Sie ſagte ihm Alles. „Jh hatte 
nie gehofft — aber Ge.xg wollte mih niht laſſen. So 
mußte i<h unmögli<, zu einer Diebin gemacht werden!“ 

Dann gab er ſelbſt ihr Rath. Konnte ſie ihrer armen 
Mutter erſparen, dies Alles zu wiſſen, ſo war das wohl 
das Beſte. Mochte ſie einen Vorwand finden, für vier=z 
undzwanzig Stunden fort zu ſein; ihre Haft ſollte nicht 
ſ<wer werden. Je ſtiller man die Sache abmachte, um 
jo beſſer. Nein, ſie konnte ruhig ſein, kein Wort über
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ihren Fall kam in die Zeitung. „Und nun nux Muth, 

Fräulein ,“ ſagte er zum Shluß, „Sie ſind der Achtung 

noch ebenſo werth, wie vorher.“ 

Ehe der alte Herr es verhindern konnie, hatte ſie ihm 

die Hand geküßt. 
DE 

Das Haus Reinert hatte in dieſer lebten Zeit kein 

Glüdæ. Es gibt ſolche Zeiten, wo ein Mißgeſchi> den 

andern folgt und wo Alles fehlſchlägt, aus dem Kleinſten 

ein Streit entſteht, wo man ſi< niht nux von Nadet= 

ſtichen, ſondern von wirklichem Unglück verfolgt ſieht. — 

„Seit der Geſchichte mit der Clſe!“ ſagte ſich Herr Reinert 

öfter. 

Seit Georg's Abreiſe gab es eine Sorge nah der a= 

deren für den ſonſt ſtets behaglich lächelnden Chef. Erſt 

war Georg in Bremen erkrankt. „Starke Exkältung,“ 

ſchrieb Onkel Auguſt, dann „gaſtriſches Fieber“, endlich 

„Nexvenfieber!" — Frau Reinert reiste hin, den Sohn zu 

pflegen, ihre Briefe lauteten keineêwegs tröſtlih, es war 

eines dieſex hartnä>igen ſ{leihenden Fieber, welche oſt 

die Kraft der ſtärkſten Männer brechen. Georg lag meiſt 

theilnahmlos, immer traurig, ohne zu ſprechen, da; der 

Arzt ſagte, er ſei viel kränker, wie er zu ſein ſcheine. Sie 

konnte ihn ſo niht verlaſſen. 

Das neue „Fräulein“ ſ<hlug niht ein; die faufenden 

Damen fragten wiederholt, wo Fräulein Mühlbrandt 

geblieben ſei und beklagten offen ihr Fortgehen, als die 

Neue ihnen kurze oder gar unfreundliche Antworten gab. 

Dergleichen iſ eine Sache von Wichtigkeit in einem
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Konfeftionsgeſäfte; E Reinert ſah auf E Straße eine 

ſeiner reichſten Kundinnen mit einem Mantel, der nicht 

von ihm gekauft wax, dann wieder zwei junge Damen, die 

ſonſt Alles von ihm genommen hatten, mit hübſchen Jaz 

quets; ex fam tief verſtimmt in das Geſchäft zurü>, 

machte „der Neuen“ Bemerkungen und bekam ſo imperti= 

nente Antworten, daß ex ſich geſ<hlagen zurücziehen mußte, 

denn es war in der Zeit vor Weihnachten, wo das Ge= 

ſchäft am meiſten geht, ex konnte die fre<he Perſon alfo 

nicht ſofort entbehren. 

Zu derſelben Zeit ſchrieb ſein Sohn Karl, ex ſei in 

Liverpool ohne Stelle, ſein Haus habe fallirt. Ex wollte 

dur<haus na<h Amerika. 

Liſa hatte darauf eine Geſchichte eingerührt, die SN 

Reinert faſt toll machte vor Aerger, und er durfte noch 

niht einmal den Mund aufthun, um die Sache nicht etiva 

gar noh ärger zu machen. Als ex nämlich geſtern: Herrn 

Neurath begegnete, der ſtets voll Theilnahme nah Georgs 

Befinden fragte, nahm ihn dieſer ſofort am Ro>knopf und 

ſchrie ihn in ſeiner gewohnten lauten Weiſe an, was das 

zum Kukfuk denn mit dem Georg heiße? Seine Lotty, die 

jüngere Schweſter von Fanny, habe von Liſa ja eine ganz 

verteufelte Geſchichte aus der Schule heimgebra<ht! Und 

dem vor Schre>en faſſungsloſen Reinert wurde aus der 

verdrießlich und barſch inquirirenden Art des reichen Herrn 

Neurath ſonnenklar, daß Liſa Georgs Liebſchaft mit Elſe 

Mühlbrandt verrathen hatte. 
„Unſinn! Unſinn, Freunden! Kein Wort wahr, keine 

Silbe. Habe das Mädchen im Geſchäft gehabt und plöß=
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lich entlaſſen müſſen. Traute ihrer Ehrlichkeit niht ret, 

habe aber aus Rüdſilt geſchwiegen; da muß natürlich 

das Perſonal einen Grund erfinden. Alles Erfindung! 

Erfindung !“ 

„Na, i< wollte auch nux ſagen, daß meine Fanny nicht 

auf Freier zu warten braucht.“ 

„Herr des Lebens! Mein armer Junge kann doh niht 

dafür, daß er das Nervenfieber kriegt und daß ihn die 

Sehnſucht na< Zhrer Fanny ſogar noc kränker macht! 

Hier, da ſchen Sie's! Schwarz auf weiß! -Da ſteht's! 

So, da leſen Sie gefälligſt und bedauern Sie den armen 

Burſchen.“ 

Herx Reinert hielt den Brief ſeiner Frau vor Neu= 

rath’'s Augen. Ja, da ſtands: „Die ganze Nacht hat ev 

phantaſixt und immer „Fanny! geſchrien. Jh glaube, er 

denkt allzu viel an dieſe unglüc{liche Geſchichte.“ 

„Bitte, warum „unglü>lih“?“ ſagte frappirt Herr 

Neuxath. Neinert hatte an den Nachſaß nicht gedacht. 

„Na, iſt es denn niht ein Pech ſondergleichen, daß er 

da liegen muß und konnte hier ein glü@Æliher Bräutigam 

werden?“ ſtieß er heraus. 

„Ja, ja! Verwünſcht! Und das Mädchen iſt rein des 

Teufels3, weint ſi die Augen aus; und nun dieſer alberne 

Klatſch dex beiden Ba>fiſche!“ gab Herr Neurath zu. 

„Ach, das liebe Herzenêëkind! Sagen Sie ihr nur, 

daß der Georg immer von ihr phantaſixt —.* 

So ſchieden ſie doch wieder in beſter Stimmung. Aber 

Reinert war ganz mürbe von all’ dex heimlichen Aufregung. 

Ex hatte das Geld ſo lieb. Nun lag Georg in Bremen
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im Kranfenhauſe; das koſtete raſendes Geld, und Kaxl 

forderte nah Liverpool auch ein ſ<hönes Sümmchen. Jm 

Hauſe, in der Wirthſchaft ging jezt Alles druntex und 
drüber. Ex hatte gute Luſt, die engagirte „Stüße“ weg0=- 

zujagen. Seit ex neuli<h dazu kam, als ſie die Bukter in 

dex Pfanne verbrennen ließ, ſah er überall Unordnung, 

Verſchwendung und Unehrlichfeit, und wo ex ſie niht ſah, 

argwöhnte er ſie. 

Recht verdrießlih ging ex heim, um wiederum zwei 

fatale Nachrichten aus ſeinen- Briefen zu leſen. Sein 
Reiſender war mit einer großen Summe flüchtig gewor= 

den, eine Kiſte mit Waaxen beim Transport über die 

Elbe aus dem Fahrkahn in den Fluß gefallen. 
Und als er no< ganz wüthend auf und ab ging, erz 

ſchien Herr Meier aus dem Ladengeſchäft und berichtete 

ſehr erxſhro>ten und aufgeregt, daß ein no< faſt neues 

Stück von dem beſten ſ{<hwarzen Atlaß, wovon er no< 
geſtern einige Meter abgeſchnitten habe, fehle; daß er 
ſchon länger Verdacht habe, es würden Waaren aus dem 
Laden heimlich entfernt und daß er niht umhin könne, 
zu glauben, Herr Friedrichs ſtehe dieſer ſ{limmen An=- 
gelegenheit niht fern. i 

„Schicken Sie ſofort zur Polizei. Laſſen Sie Friedrichs 
zu mir kommen!“ befahl Reinert. 

„Ach, Herr Reinert, wir haben no< keine poſitive Ge= 

wißheit!“ Herr Meier bat zitternd, die Sache zu ver= 
tuſchen, falls Friedrichs ſchuldig ſei. 

„Fällt mir nicht ein. J<h bin mix ſelbſt der Nächſte. 
Schicken Sie mix Friedrichs, aber daß er nichts merkt |“ —
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Zwei Stunden ſpäter hielt eine Droſchke vor dem 

Wohnhauſe Reinert's, der Commis Friedrichs ſtieg, bez 

gleitet von einem Poliziſten, hinein. Herr Meier bezahlte 

die Droſchke, damit man den Collegen nur nicht der 

Schande ausfeße, thn bei hellem Lage als Dieb in's Ge= 

fängniß liefern zu ſehen. Herr Friedrichs hatte ſeine 

Schuld zum Theil eingeſtanden. 

Für Elſe floſſen inzwiſchen die Tage ganz ruhig dahin. 

Sie halte ihre Strafe abgebüßt. Unter dem Vorwande, 

bei einer ſ<hwer kranken Freundin zu wachen, hatte die 

Mutter ſie beurlaubt, und da dieſe Nachtwachen ſchon 

öfter vorgekommen waren und ſich auch ſpäter wiederholten, 

bis die Unglü>liche dur den Tod erlöët wurde, ſo faßte 

die Paſtorin nicht den leiſeſten Argwohn. Nux daß Elſe jet 

immer ſo blaß und abgehärmt ausſah! Aber die Mutter 

dachte, es ſei beſſer, Elſe nie an Georg zu erinnern; ſie ſchwieg 

beharrlih und auch Elſe nannte ſeinen Namen nicht, ſelbſt 

als Beide längſt wußten, daß er in Bremen krank lag. 

„Wie viel kann man ertragen, ohne zu ſterben!“ dachte 

Eſſe, als ſie, aus ihrer Haft entlaſſen, wie an allen Glie= 

dern zerſchlagen, nah Hauſe ſ{<li<. 

Es war Abend, dunkles, regneriſches Wetter, ſie brauchte 

keine Sorge zu haben, daß man ſie aus dem Gefängniß 

fommen ſah. Jhr väterlicher Freund, der alte Gerichts=- 

rath, holte fie ſelbſt daraus ab; er habe doch gerade dort 

zu thun gehabt, erklärte er ihr. Ach, wie dankte ſie ihm, 

wie rüd>ſichtsvoll hatte man ſie behandelt; tein Menſch 

hatte ſie kommen ſehen, keiner ſah ſie fortgehen, außer 

dem Schließer und dem Juſpektor.
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Und dann ging ein Tag nach dem anderen hin, ruhig, 

friedvoll, voll Zerſtreuung für ſie, denn in dem Salon 

des Photographen ging es ſtets lebhaft zu. 

Jhr Herr war zufrieden, die Kunden hatten ſie gern, 

ſelbſt die feſten Offiziere begegneten ihr ahtungsvoll. Sie 

begann na<h und nah das ſchre>li<hſte Erlebniß ihres 

jungen Daſeins zu vergeſſen. 

Duxch die Straße, in welcher der Reinert’ſche Laden 

wax, fam ſie nie; au< hörte ſie ſelten von dort; die 

Schande, welche Herr Reinert ihr zugedacht, mochte ihn 

doch wohl gereut haben, denn fein Menſch hatte davon in 

feinem Laden crfahren. Das hatte ſie Alles bei gelegent= 

ſichen Begegnungen mit einem der Commis oder der Ge=- 

hilfinnen bemerkt. 
Aber auch dieſe Begegnungen waren äußerſt ſelten, weil 

Elſe jeden Lag von früh bis ſpät bei dem Photographen 

war und die geſelligen Zuſammenkünfte der jungen Mäd= 

chen und Herren aus den Geſchäften nie beſucht hatte. 

Sie lebte eingezogener als je, denn die Mutter kränkelte; 

ein Spaziergang war ſchon ein ſeltenes Vergnügen. 

Bruder Otto hatte inzwiſchen ſein Examen beſtanden, 

mit Glanz ſogar; eine gekrönte Preisſchrift trug ihm ein 

Reiſeſtipendium ein; die kleine Familie war wieder 

glüdlich. 
Wenigſtens Mutter und Bruder waren es. Auf Elſe 

ſag, ſeit Otto wieder im Hauſe wax, immer wie ein Alp 

der Gedanke: „Wenn er es wüßte!“ Und immer wax der 

nächſte: „Lieber ſterben!“ Denn wenn es an den Tag 

fam, daß ſeine Schweſter im Gefängniß geſeſſen hatte, ſo
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ivax hier für ihn jede Ausſicht auf Anſtellung verloren; 

ſo war ſie es, die ſeine ganze Zukunft ruinirte! 

Der Gedanke patte ihr Herz mitten in jedem heiteren 

Geplauder, in jedem fröhlichen Auflachen, wozu der 

lebensfrohe junge Doktor ſo viel Anlaß gab, wie mit 

Geierkrallen. 
„Jch kenne Elſe gar niht wieder, Mutter,“ ſagte Otto 

dann in ihrex Abweſenheit oft kopfſhüttelnd. „Das Mäd= 

hen iſt mix wie ausgewehſelt.“ 

„Es iſt die Liebe zu Georg. Er ſoll geneſen, aber 

nah dem Süden geſchi>t worden ſein,“ ſagte die Paſtorin. 

„Laß ihn! Er iſt ein Shwächling! Elſe muß ſi< 

das ſelbſt ſagen!“ exklärte der Sohn finſter. 

Georg hatte in der That nichts wieder von fih hören 

laſſen. Weder Otto, noch die Paſtorin, noh Elſe empfingen 

ein Lebenszeichen von ihm. Das ſagte genug. Auch Otto 

Mühlbrandt wußte dur< Bekannte, daß Georg tvieder 

ausging. Wie konnten ſie ahnen, daß Georg jeßt nur bez 

weiſen wollte, ſeine Liebe ma&e ihn ſtark genug, die eiuſtz 

weilige völlige Trennung auf ſi< zu nehmen, die feine 

Mutter von ihm als Beweis ſeiner Liebe forderte. „Jh 

muß geſund werden, dann mache ih mi ſelbſtſtändig!“ 

hatte ex ſeiner Mutter geſagt. 

Die Neuraths machten eine Reiſe nach Jtalien, Frau 

Neurath und Fanny ſollten an der Riviera eine Zeit ſang 

bleiben, die Lunge der Erſteren, hieß es, ſei angegriffen. 

Still und friedlich verging der Januax und Februar 

— füx die Paſtorin Mühlbrandt und ihre Kinder. 

Dex junge Doktor rüſtete ſich zur Neiſe, zu welcher ex
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Dank ſeinex Preisſchrift nun Elſes und der Mutter Spar= 

pfennige niht brauchte, Mit ſeiner Schweſter hatte Otto 

eines Zages auf einem einſamen langen Spaziergange über 

Georg geſprochen. 
„Jh wax ihm ſehr gut, Otto,“ ſagte ſie in ihrer gez 

drüctten Weiſe, „bin es no<, aber ih habe ſo wenig daran 

gedacht, daß wir jemals ein Paar werden könnten, wie 

ich daran denken würde, den Mond haben zu wollen. Und 

jebt iſt es ein Glü>, daß i< ſole Wünſche nie in mix 

auffommen ließ, denn Georg ſoll ſi<h an der Riviera mit 

Fanny Neurath verlobt haben. Was konnte er auch thun, 

als ſeines Vaters Willen gehorchen? Jh kenne Herrn 

Reinert, mit all’ ſeinex äußeren Freundlichkeit iſt ex der 

rüdfichtsloſeſte Despot in ſeiner Familie.“ 

„Sie vertheidigt ihn no<!“ dachte Otto. 
Abex Elſe’'s reſignirtes Ausfehen täuſchte ihn doch niht 

völlig, in ihren Augen lag ſeit dem Herbſt ein völlig 
fremder Ausdru> der Trauer, und ein Uebexſprudeln ihres 

natürlichen Frohſinns hatte ex ſeitdem nie wieder von thx 

geſehen. 

Wie er ſelbſt au<h über Georg denken mochte, er ſagte 
nichts davon; wozu Elſe noh mehr kränken? 

Als ſie na<h Hauſe kamen, exſcholl aus dem Obexrſtok 

ein furchtbares Loben und Schimpfen. Sie ſtanden er= 
\<hre>t ſtill im Flux, dann aber folgte dem Zank ein ſo 

furchlbares Gepoltex, untermiſht mit Angſtſchreien und 
dem Geräuſch eines ſchweren Falles, daß ſie Beide die 

Treppe zux erſten Etage hinan liefen, um dort einen blu= 

tenden, bewußtloſen Menſchen am Boden zu finden, einen
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Gerichtsboten, welchen der Schneider im zweiten Sto> die 

Treppe hinunter geworfen hatte. Jammernd und weinend 

ſtürzte ſih die S<hneiderfrau über den ganz ſtill Da= 

liegenden, und ſehr blaß kam der eben no< ſo wüthende 

Schneidex hinterher und ſtarrte voll Angſt auf das Opfer 

ſeiner Nohhbeit, welches Otto emporzurichten bemüht war. 

Jeßt erſt erkannte Clſe den guten, wohlwollenden Mann, 

der ſich damals ſo theilnehmend gegen fie gezeigt. Die 

Dankbarkeit und das Entſeben, zugleih die Furcht, ex 

möge erwachen aus ſeiner Bewußtloſigkeit, ſtritten in ihr; 

fie konnte ſich kaum auf den Füßen halten. 

Otto Mühlbrandt ſchi>te die Mutter, wel<he au< 

herzu gelaufen wax, und Elſe fort und brachte mit Hilfe 

von friſchem Waſſer den Geſtürzten wieder zu ſich. 

Am Abend hatte Elſe noh eine fleine Standrede an= 

zuhören, welche der Bruder ihr hielt über ihre Faſſungê= 

loſigleit. Otto Mühlbrandt fühlte ſi<h als Haupt der 

Familie verpflichtet, ſehr ernſt zu betonen, daß Clſe ihn 

beſchämt habe mit ihrem Zittern, ihrer Bläſſe. 

Einige Wochen ſpäter veiste er ab, und wieder einige 

Wochen darauf wurden Elſe und ihre Mutter als Zeuginnen 

vorgeladen in der Anklage gegen den Schneider, der fich 

in einem bemitleidenswerthen Zuſtande von Angſt und 

Reue befand. 

Wie dieſe Vorladung Elſe wieder erſchre>te! Gottlob, 

das Verhör fand in einem ganz anderen Gerichtslokal ſtatt, 

ein anderer Beamter hatte die Unterſuhung zu führen. 

Elſe ſcheute ſih ſo ſehr davor, ihren gütigen alten Bez 

ſchübßer, den Amlsgerichtsvath, wiederzuſehen, daß ſie ihm
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bei den ſeltenen Begegnungen ausgewichen war, ſobald ſie 

ihn exfannt hatte. ; 

Hexrx Reinert ging eines Morgens wie ein angeſchoſſener 

Löwe in ſeiner Stube auf und ab. Er wax in einer Wuth, 

daß ex die ganze Welt hätte zermalmen mögen; denn was 

ſchrieb ihm da heute ſeine Frau von Bordighera aus? 

„Jh muß Dix betreffs Georg's Klarheit geben, ſo un= 

beſchreiblih gern i< Dir den Aerger erſparte, aber ih 

bin Dir Wahrheit ſchuldig. So ſtelle Dix alſo vor, daß 

die freundlichen Annäherungen zwiſchen thm und Fanny 

nicht zu einer Verlobung, ſondern zu einem romantiſchen 

Freundſchaftsbündniß geführt haben, worin Fanny Georgs 

Vertraute wurde. Ex hat ihr ſeine leidenſchaftliche Liebe 

zu jenem Mädchen erzählt, und — das Nergſte iſt — er 

beharrt darauf, die Elſe zu heirathen. Auch Fanny hakt 

ihm ihrerſeits irgend eine geheime Neigung anvertraut, * ſie 

ſoll in Heidelberg die Bekanntſchaft eines Studenten ge= 

macht haben, den ſie niht einmal dem Namen nach kennt, 

ſo wenig wie ex ſie, ſo weiß ih von Frau Neurath — und 

daß nun Alles aus iſt, was eine Heirath der Beiden be= 

trifft, fannſt Du Dix ſelbſt ſagen. Frau Neurath war 

ſehr fühl und ſpi gegen mi, als geſtern Fanny und 

Georg uns ganz fe> erflärten, ſie hätten fich treue Freund- 

ſchaft geſchworen, weil ſie Beide eine andere Herzensnei- 

gung hätten. Welche Scene! Und die Beiden lachten uns 

noch übermüthig aus. J< rathe Dix, Georg nah Frank= 

reih zu ſchi>en; um jeden Preis halte ihn fern von Haus, 

es thut nah feiner Richtung gut!“
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Zähneknirſchend hatte Herr Reinert den Brief geleſen. 

Dieſer Bube! Dieſex —! Die brillante Parthie! Und 

dazu noch all’ das Geld für den Aufenthalt an der Riz 

viera E Und heirathen wollte ex wirklich das 

Geſchöpf? O, daß ex dieſe Elſe Mühlbrandt noh geſchont 

hatte, weil Va eine thörichte Reue anwandelte, und er 

deshalb die Geſchichte niht veröffentlicht hatte. 

Hätte er das doch gethan ! 

Aus dieſem grimmerfüllten Brüten ſ{hre>te ihn der 

Klang der Pendüle auf. Ex mußte zum Gericht, die 

Unterſuchung gegen Friedrichs fand ſtatt, er ſollte zum 

Verhbx erſcheinen wegen des Diebſtahls, den Friedrichs 

in ſeinem Geſchäfte ausgeführt. — 

Zur ſelben Zeit wurde über die brutale That des 

Schneiders verhandelt. 

Bleich und ſchlotternd ſaß dieſer da, ex wußte ſchon 

ganz gewiß, daß er „Zuchthaus“ bekommen würde. Es 

war in dex Sache wenig zu thun; die jammernde Frau 

des Angeklagten war ſchon hinaus geführt worden; als 

erſte Zeugin war die Dienſtmagd der Schneiderfamilie 

verhört, dann die Gehilfen und der Lehrjunge, jezt wurden 

die Zeuginnen Paſtorin Mühlbrandt und deren Tochter 

Elſe Miane vorgerufen; der Gerichtsdiener führte ſie 

in das große Zunmer. Es war hier Alles anders als 

damals und doh! Alles rief ihr jenen ſ{hre>li<ſten Lag 

ihres Lebens in's Gedächtniß zurüd. 

Von der Vernehmung des Doktor Mühlbrandt war 

Abſtand genommen worden, da derſelbe auf Reiſen ab= 

weſeud ſei.
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Die üblichen Fragen begannen. Erſt die Mutter. 
Elſe hörte faum zu, unter dem Eindru> dex Gedanken und 
Erinnerungen, welche auf ſie einſtürmten. 

Exft der Eid, dann die Zeugenausſage. Es geſchah 
das Alles fo mechaniſch, ſo ohne jedes Heben und Sinken 
der Stimmen; wenn ſie auh niht genau darauf geachtet 
hatte, ſo war do< von der Vernehmung der Mutter eine 
beruhigende Wirkung auf fie ausgegangen. 

Viel gefſaßter und beſonnenerx trat fie an den grünen 
Ziſch und leiſtete ihren Eid. Der Richter fragte ſie nach 
Namen, Alter und dann — „Schon beſtraft?“ lautete 
die nächſte Frage. / 

Elſe Mühlbrandt zu>te zuſammen, ſtarrte den Beamten 
an, dann tief exſhre>t auf ihre Mutter. 

Dex Beamte dachte, ſie habe ihn nicht verſtanden; ihr 
glühendes Erröthen hielt er für Schüchternheit, ihren 
Schre>en fiir übergroßen Reſpekt. Er wiederholte die Frage. 

„Nein!“ hauchte Elſe, ſinnlos vor Entſehen bei dem 
Gedanfen, hier — hier — in Gegenwart der Mutter be= 
kennen zu müſſen. 

Die Vernehmung ging ſchon weiter. Alles fo mecha- 
niſch, wie ein Uhrwerk. Schnell war fie fertig und konnte 
abtreten; der Beamte erwiederte die Verneigung der beiden 
Damen, er ſah Elſe wohlgefällig nach. 

Als ſie aus dem Gerichtszimmer traten, ſtanden ſie 
vor Herrn Reinert, der ſich mit dem Gerichtsdiener unter-= 
hielt, während er wartete, bis ſeine Angelegenheit vor kam. 

Er bli>te hoch auf, als er Elſe bemerkte, und ſie wih 
vor ihm zurü>, wie vor einem Geſpenſt, Dann ergriff ſie 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. IV, 11
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den Arm ihrer Mutter und zog dieſs, die ebenfalls pein= 

li berührt wax von der Begegnung, in auffallender Haſt 

mit ſich fort. 

„Was hat denn Die hier ſchon wieder?“ fragte Herr 

Reinert hämiſch hinter Elſe hex. 

„Schon wieder?“ fragte der Gericht8dienex. 

„Na — ja! Sie hat ’mal bei mir lange Finger gez 

macht, hat auh ſchon geſeſſen!“ erwiederte ex mit einen 

ſo boshaften Funkeln der Augen, daß ſogar der Gericht 

diener davon peinlich berührt wurde. 

Clſe's Kniee wankten, als ſie auf die Straße trat. 

Reinert! Reinert dort im Gerichtëlokal! Und jeht fiel ihr 

au erſt ein, daß ſie eine falſche Ausſage gemacht, daß 

ſie ſtrafbar ſei. 

„Du mußt Dich aber wirklich etwas beherrſchen, Clſe 

Otto hat Recht! Du machſt ja ein Aufſehen mit Deiner Aufz 

regung! Ganz todtenblaß biſt Du von dem Anbli> Reinert's ! 

Wie böſe ſah er aber auh aus!“ ſagte die Mutter. — 

Nur wenige Tage ſpäter war die ganze Stadt in Auf= 

ruhr über einen Fall, der die allgemeinſte Theilnahme 

neben dem höchſten Erſtaunen erregte. Man kannte die bez 

treffenden Perſönlichkeiten wenig, es hieß, ſie ſeien a<htungs- 

werthe Leute; um ſo trauriger war der Fall, dex unter 

der Ueberſchrift: „Ein Familiendrama“, în der Zeitung 

mitgetheilt wurde. 

Und darin hieß es, daß Elſe Mühlbrandt, die einzige 

Tochter dex Paſtorenwittiwe Mühlbrandt , in der Luifen= 

ſtraße wohnhaft, gefänglich eingezogen worden, weil ſie 

des Meineids angeklagt ſei. Dex Reporter, dex die Sache
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im Styl eines Rührſtü>s behandelte, erzählte ferner, daß 
die junge Dame, wegen Diebſtahls beſtraft, dies unter 
Zeugeneid verleugnet habe, daß die nichts ahnende Paſtorin 
von einem Schlaganfall getroffen niedergeſunken ſei, als 
man ihre Tochter in das Gefängniß abgeführt habe, daß 
der einzige Bruder des jungen Mädchens, ein hoffnungs= 
voller junger Gelehrter, im Ausland ſei, und daß die Fa= 
milie bis dahin für durchaus ehrenhaft gegolten habe. 

Vor dem Schwurgericht ihrer Heimathſtadt wurde kurze 
Zeit darauf die Sache Elſe's verhandelt, wurde ſie ab- 
geurtheilt. 

Der Vertheidiger Elſe’s war ein junger, talentvoller 
Advokat, der ſi freiwillig erboten hatte, die Sache der 
Schweſter ſeines beklagenswerthen Freundes zu führen. 
Elſe hatte eingewilligt, wie ſie jezt Alles über fih ex- 
gehen ließ. Marmorblaß, mit unheimlicher Ruhe hatte ſie 
ihren verzweifelnden Bruder wieder geſehen, hatte ſie ver= 
nommen, daß die Mutter in der Geneſung ſei, ſeit Doktor 
Bogtner,, ihr Vertheidiger, der Kranken dargelegt wie 
Elſe nur durch die niederträchtigſte Bosheit in dieſes Un= 
glüd gerathen. Dem warmherzigen jungen Advokaten ge= 
lang eê, mit Otto's Hilfe jedes Fädchen in dem ſo leicht 
geſponnenen und doh ſo unzerreißbaren Nes klar zu legen. 
Otto hatte, jede Rüäſicht außer Augen ſebend, die eben 
angetretene Stelle verlaſſen, als ihn Vogtner zurücrief, 
Die ganze Tiefe des Unglücks exfuhr ex erſt am Bette 
ſeiner Mutter. Ex eilte zu Elſe. Ex und Bogtner ſprachen 
ihr von einer Zukunft, die glülicher ſein würde; ſie 
wollten fortziehen, fagte der Bruder,
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“Je habe nichts mehr zu thun in der Welt da draußett, “ 

war ihre müde Antwort. „Laßt mich nur allein! Wenn 

ih Dich ſehe, fühle ih doppelt, daß ih todt bin, lebendig 

todt !“ 
Keine Thräne brachte ihr Erleichterung, kein Schlaf 

fam, außer dur narkotiſche Mittel, welche der Gefängniß= 

arzt verordnete und die ſie willig nahm. Abgemagert 

zum Skelett, exſchien ſie bleich, theilnahmlos im Gerichts-= 

faal. 
Das Bild dieſes zuſammengebrochenen jungen Menſchen= 

lebens flößte Allen Mitleid ein; die ſie einſt gekannt hatten, 

weinten. Und als ſie dann plößli<h dieſe Thränen ſah, 

geweint um ſie, als ſie ihren bi8herigen Herrn, den Photo= 

graphen, unter den Zeugen erkannte, wie auch er ſein Tuch 

an die Augen führte, da fuhr ein Beben durch ihre Ge= 

ſtalt, ein langſam aufſteigendes tiefes Roth ergoß ſih über 

ihr Antliß, ihren Hals, und ſie barg ihr Geſicht {lu<- 

zend in den weißen ſ{hlanken Händen. 

Die Verhandlung nahm ihren Lauf. Einer gemäßigten 

“Anklage des Staat3anwalts folgte die glänzende Ver= 

theidigungsrede Vogtner's. Elſe Mühlbrandt's ganzes 

chreniverthes Leben, der treuen Arbeit und Pflichterfüllung 

gewidmet, ſprach für ſie; die Zeugenausſagen enthielten 

nur Lob und Anerkennung, die Aneignung der elenden 

Libenſtreifen, die im Kehricht verfommen wären, machte 

das ganze Verbrechen der Angeklagten aus, bis zu dem 

unſeligen Tage, da die furchtbare Scham, die Angſt, der 

Mutter Schre>en und Kummer zu verurſachen, die Zukunt 

des Bruders zu gefährden ſie das „Nein!“ ſprechen ließ.
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Sie hatte keine Zeit zur Ueberlegung gehabt; der Jmpuls 

ſiegte! Das ehrliche Mädchen, die gute, liebevolle Tochter 

hatte, eh’ fie es bedachte, einen Meineid geſ<woren. Und 

nun folgte der Appell an die Geſchworenen. Als Vogtner 

die Tribüne verließ, hatte ex Elſe Mühlbrandt zu einer 

Märtyrerin geſtempelt und das Vorgehen des Kaufmann 

Reinert in den Augen aller Zuhörer gebrandmarkt. 

Abex die Thatſache des Meineids hatte er nicht weg= 

leugnen können, nux Milderungsgründe konnte er zur 

Geltung bringen. 

Georg Reinert war nicht erſchienen, Niemand kannte 

ſeinen Aufenthaltsort, ſeine Eltern waren in ſchwerer Sorge 

um ihn. ö 

In der Anklage hatte es geheißen, Elſe habe ein Liebes8= 

verhältniß mit ihm gehabt; da ereignete es ſich, daß eine 

Männexrſtimme aus dem Publikum rief: „Das iſt nicht 

wahr! J< kann meine Ausſage beſ<hwören.“ 

Und welches Aufſehen, als man den reichen Neurath, 

den alle Welt kannte, dort groß und breitſpurig ſtehen 

ſah, roth bis unter das Haar werdend unter all” den auf 

ihn ſi richtenden Bli>en, aber ſichtbar entſchloſſen, ſoz 

fort ſich befragen zu laſſen, wenn man es wünſchte! 

Der Präſident ſpra<h ein paar Worte mit den bei= 

ſißenden Näthen, dann mit dem Vexrtheidiger; zulebt lehnte 

er das Zeugniß des Herrn Neurath ab, es ſei dieſe That- 

ſache niht von weiterem Belang für die Vertheidigung. 

Dex dicke Herr ſeßte ſich, no<h rxöther werdend, aber es 

that ihm ſehr wohl, zu hören, wie hie und da ein leiſes 

Bravo zu ihm herüber klang.
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In ſih verſunken, als ob ſie die Tiefe des Abgrundes 

exgründen wolle, in den ſie geſtürzt, hatte die Angeklagte 

nicht einmal aufgebli>t. Jhr war dies Alles nux eine 

Folter, von deren Qualen ſie kaum no< Empfindung hatte, 

denn ſie war ja unrxettbax verloren, und die ſchon erlebten 

Verzweiflungsſtunden hatten ihr die Fähigkeit, noh mehr 

zu leiden, genommen. 

Wie es kommen würde, wußte Elſe Mühlbrandt ſchon 

längſt. Sie war ein klar denkender, fluger Kopf; man 

hätte es ihr au< niht verhehlen dürfen; es kam genau 

ſo, wie Doktor Vogtner vorhergeſagt: ſie wurde des Mein= 

cids für ſ{huldig befunden und zur niederſten Strafe, die 

das Geſeß zuläßt, verurtheilt. 

Elſe wurde niht ohnmächtig, niht einmal blaſſer als 

ſie wax, denn fie ſah ja ſchon vorher aus wie lebender 

Marmor. t 
Ein allgemeines Mitleid folgte der Unglücklichen, als 

ihr Vertheidiger und ihr beklagenswerther Bruder ſie hin= 

wegführten. 

Ein lautes Murren galt Reinert. Ex ſchien es niht 

zu hören, aber ex ſah entſeßli<h bleich aus. 

[5 

Sm Reinert’ ſchen Hauſe hatte ſich viel verändert, ganz 

abgeſehen davon, daß das Geſchäft in dieſem Jahre ſo 

ſ<le<t ging, wie noh nie. 

Freilich trug der Herx Prinzipal vor ſeinen Commis 

und Fräuleins, wie vor der ganzen Welt, den Kopf ſo 

hoh wie je, freilich affektixte er das behagliche Lächeln,
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welches ihm ſonſt Gewohnheit geweſen wax; freilich zeigte 

er fi den Käuferinnen in ſeinem Laden höflicher und ver= 

bindlicher als je, und ſprach von Anfeindungen und Verleum= 

dungen mißgünſtigex Konkurrenten, wenn etwa einmal eine 

abſichtliche oder unbeabſichtigte Anſpielung auf die Vor= 

gänge der lebten Zeit fiel; aber er war denno< niht der 

Alte mehr. Er wußte zu genau, daß ſein Name und ſein 

Charakter in der Achtung ſeiner Mitbürger einen ſchweren, 

vielleicht unheilbaren Stoß exlitten hatten, und wenn ex 

e3 niht gewußt hätte, ſeine ſonſt ſo fügſam ergebene Frau 

hätte es ihm geſagt. 

Was hatte dieſe brave, vortrefſliche Frau gelitten, ſeit 

ſie, aus Jtalien zurü>fommend, dur< ihre Verwandten, 

ihre Kinder, die Zeitung, und aus all’ deu tauſend an- 

deren Quellen exfuhr, wie thr Gatte gegen Elſe gehandelt, 

gegen das Mädchen, welches Georg von ganzer Seele liebte, 

und welches nie aufgeben zu wollen er ihr no< einmal 

an dem Tage ſ{<wor, wo er ſi< gegen ihren und des 

Vaters Willen in Genua von ihr trennte. 

„Jh will dem Vater und Dir zeigen, daß ih auf 

eigenen Füßen ſtehen kann und das Recht habe, mir mein 

Weib ſelbſt zu wählen!“ ſagte er ihr, no<h immer ohne 

Ahnung davon, daß ſein Vater Elſe auf die Anklagebank 

gebracht. Und wie hätte die Mutter wagen dürfen, es 

ihm zu ſagen? Er wäre nicht einen Tag mehr bei ihr 

geblieben! Auch hatte Frau Reinert ſ{<hon damals das 

unbehagliche Gefühl, daß ihr Mann zu weit gegangen ſei, 

ohne im Entfernteſten daran zu denken, welches Unheil ihr 

Brief an ihn damals heraufbeſchwox.
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„Ih gehe na< Spanien! Jh habe dort gute Aus= 

ſichten!“ das war Georgs leßte Entſcheidung, ſo bald er 

ſich wieder gekräftigt fühlte, und damit fagte er ihr Lebe= 

wohl, als auh ſie im Begriff ſtand, mit einer befreundeten 

Dame die Rüt>reiſe anzutreten, wel<he ein Zufall um 

einige Tage verzögerte. 

Und als kaum Georg fort war, kam ihres Mannes 

Brief, worin er triumphixend berichtete, daß Elſe Mühl= 

brandt vox die Aſſiſen käme, und zwar wegen Meineids. 

Von ſeinem eigenen Antheil an der Sache natürlich 

fein Wort! Wenn Reinert sen. gehofft hatte, daß Georg 

jeht auf dieſe Nachricht hin Elſe als verloren anſehe, fo 

‘var ſein Plan geſcheitert. Georg reiste ohne Ahnung von 

dem Unheil, welches die Geliebte betroffen, nah Barcelona; 

ein Freund von ihm hatte dort ein großes Exportgeſchäft 

und ihm aufgetragen, ihm einen tüchtigen Mann für das 

Comptoir zu ſchi>en. Er wollte beweiſen, daß er Clſe 

ohne jede Hilfe ſeines Vaters ernähren könne. Die Stelle 

paßte für den Anfang ihm ſelbſt. 

„Jh ſchreibe erſt, wenn es mix gut geht und meine 

Verhältniſſe befeſtigt ſind, ſonſt miſcht ſi< der Vater ein 

und kxeuzt meine Pläne und Bemühungen !“ hatte er geſagt. 

So wußten Reinerts vor der Hand nicht einmal ſeine 

Adreſſe. Aber an Otto ſchrieb ex jeht über ſeine Liebe 

und ſeine Zukunftspläne, und von dem erfuhr er Alles 

ohne Rückhalt. 

Seit Frau Reinert wußte, wohin ihren Mann die 

Habſucht und dex Zorn getrieben, war ſie eine Andere ge= 

worden; ihr Mann fühlte es mit bittezem Groll.



Novelle von L. Haidheim. 169 

Vergeblich hatte ex ſein Thun zu beſ<hbnigen geſucht; 

ſie ſagte ihm herb und hart, daß ſie ſi< niht mehr täu= 

ſchen laſſe; vergebens kehrte er gegen ſie den rüdſi<tsloſen 

Troy heraus, mit wel<hem er fie zu beugen hoffte. Sie 

zog fi falt und ungebeugt zurü> von ihm. Das war 

für ſein Selbſtgefühl der härteſte Schlag. Er hätte ſih 

um die Meinung der Welt wenig gekümmert; wie wankel= 

müthig dieſelbe iſt, wußte er ebenſo gut, als daß nux 

eine fühne Stirne dazu gehört, thx zu troßen, um ſi bei 

Anſehen zu erhalten. Abex in ſeinem Hauſe, das extrug 

er niht, und wenn irgend etwas ihn zu Boden beugen 

fonnte, fſo wax das die Veruxtheilung der Frau, die er 

ſelbſt jederzeit hochachten mußte und mit der ex lange 

Fahre glüclih gelebt. 

Abex ſehen ſollte ſie es niht! Das ließ no< immer 

ſein Stolz nicht zu, der elende, jammervolle Stolz, hinter 

dem nichts ſaß, als die geheime bittere Neue, nicht ſo 

ſehr über ſeine That, ſondern daß ex ſie fo dumm einz 

gefädelt hatte. 
* i: * 

So vergingen die Tage und reihten ſi<h zu Wochen 

und Monaten. 

Es wax ein exſter Frühlingstag. Alle Welt ging 
hinaus, den blauen Himmel zu begrüßen und das erſte 

ſchüchtern hervorſpxießende Grün willkommen zu heißen. 

Frau Reinert hatte niht gehen mêkgen. Sie konnte 
den Anbli> fröhlicher Menſchen nicht ertragen. So wenig 

ſie Elſe Mühlbrandt auch gekannt hatte, ſo viel mußte 

ſie jeht nachdenken übex die Unglickliche, die um Georgs
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willen ihr ganzes Leben2glüd zerſtört ſah. Jedes Jauchzen 

ſpielender Kinder war thr eine Qual; die Kinder freuten ſich 

der Freiheit, und das arme junge Mädchen ſaß gefangen! 

Sie wax in threx ſtillen, tiefen Betrübniß ſelbſt zu 

dem Gefangenwärter gegangen, um nah Elſe ſi< zu erz 

kundigen. Von Elſe Mühlbrandt ſpra<h der Mann bei= 

nahe mitleidig: „Sie ſißt immer allein und näht und 

näht, es iſt kaum zu begreifen, wie ſie es aushält! Aber 

ſehen will ſie Keinen, niht Mutter, noh Bruder, und nur 

vox Einem fürchtet ſie ſich, das iſt das Ende ihrer Straf= 

zeit! Sie ſagt das niht, aber man merkt ſo was bald, 

die nimmt es ſ{<wer genug, ſie mag gar nicht tvieder 

heraus, ſo ſchämt fie ſih.“ — 

Dies Ende der Strafzeit war in drei oder vier Tagen da. 

Frau Reinert ſaß allein in ihrer Stube, die Kinder 

waren zu Bett, ihr Mann im Club, wo ex jebt oft bis 

in die tiefe Nacht hinein blieb. Da war es ihr, als hôre 

ſie Schritte draußen im Gange, leiſe, vorſichtige Schritte. 

Da, vor ihrer Thüre! Was war das? 

Crſchre>t ſprang ſie empor; die Thüre öffnete ſich, ſie 

ſchrie laut auf. 

„Georg, Georg! Um Gottes willen, wie ſiehſt Du 

aus? Und Herr Neurath? Was iſt? Jt ein Unglüd 

geſchehen? Mein Mann —?“ 

„Jhr Mann ſißt ganz vergnüglih beim Skat, liebe 

Frau, und hier iſt Georg, Fhr braver Junge und meiner 

Fanny Freund! Ja, ja, es iſt eine wunderliche Welt! 

Statt Hochzeit mit einander zu machen, die Narrenköpfe, 

ſchwören ſie ſi<h Freundſchaft!“
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Herr Neurath lachte ganz gemüthli< und drückte die 

verwirrte Frau wieder in ihre Sophae>e. 

„Mutter, ih bins! J< bin ohne Raſt und Ruhe 

gereist! J< muß wieder gut machen, was der Vater 

gethan, und ih will es!“ rief Georg und füßte ſie. Er 

wax ſehx aufgeregt. 

„Nux ſachte! Sollſt es ja auh! Iſt re<htſ<haffen ge= 

dacht, und ih habe es Fanny verſprochen, daß i<h Euch 

Helfen will!“ beruhigte Herr Neurath. 

Frau Reinert weinte ſ{hmerzli<. Dann ſaßen ſie wohl 

eine Stunde beiſammen und beſprachen ſich mit einander. 

Endlich wax Alles in Ordnung. Frau Reinert hatte ein= 

gewilligt. 

„Du beſorgſt Alles, Mutter! Du paſt für Elſe die 

Koffer! Du gehſt morgen früh zu der Paſtorin. Sie 

wird Dich gut empfangen, denn Otto und ſie ſind ganz 

und gax meiner Meinung, es iſ die einzige Genugthuung, 

die wir meinem armen, geliebten Mädchen bieten können !“ 

ſagte Geoxg mit zitternder Stimme. 

„Jh will Alles thun! Alles, wie Herr Neurath vor= 

ſ<lägt. Jn allen Dingen habe ih Deinem Vater Gehor= 

ſam erwieſen; jeht iſ mein Wille der rete, und er ſoll 

geſchehen,“ ſagte ſie feſt. 

„Und das Andere mache ih ab; habe ſhon mit dem 

Dottor Mühlbrandt die nöthigen Schritte gethan und die 

. Papiere beſorgt,“ ſagte Herx Neurath und ſah ganz bez 

ſonders vergnügt aus. * 

Am Abend des dritten Tages nah Georg's Ankunft, 

an einem jener ſtürmiſchen Frühlingsabende, wo Weſtz
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wind und Regen die leßten Bande des Winters von der 

Erde nehmen, hielt vor dem Gefängnißthore eine geſ<hloſſene 

Droſchke. Ein Herr und eine tief verſchleierte Dame ver= 

ließen das Gebäude, der Herr öffnete den Wagen und die 

Dame ſtieg ein; ex folgte. 

„Wir fahren noch dieſe Nacht, Clſe, iſt Dix das re<t ?” 

ſagte Otto Mühlbrandt, die Hand der Schweſter haltend, 

dieſe ſchlanke, heiße Hand. 

„Je eher, deſto lieber!“ ſeufzte ſie matt, und im Schein 

der Straßenlaterne ſah er in ihre krankhaft großen trau= 

rigen Augen. 

„Jn unſere alte Wohnung führe ih Dich auh nicht, 

Elſe.“ 
„Gut, Otto! J<h mag auh nichts Liebes wiederſehen.“ 

„Du mußt einen hübſchen, warmen Reiſe=Anzug anz 

ziehen, Kleine, ex liegt ſhon bereit.“ 

„Ja, Otto! J< danke. Du thuſt ſo viel für mi<h!“ 

„Und die Mutter erwartet Dich und noh Jemand.“ 

„Noch Jemand?“ fuhx fie exſhre>t auf. 

„Ja, Elſe, meine Herzensſhweſter! Denn ſich’, die 

Neiſe nach Barcelona iſt weit, die Mutter kann nicht mit, 

da iſt Dir ein Beſchüßer, ein Freund noth.“ 

„Nach Spanien wollen wir? J< meinte nah New= 

York, Otto?“ Sie ſprach athemlos vor Herzklopfen und 

ihre Stimme klang angſtvoll, niht mehr ſo apathiſch. 

„Aber Elſe, Du fragſt mi<h gar nicht, wer Dich bez 

gleiten wird ?“ 

Sie machte eine ungeſtüme Bewegung, als wolle ſie 

die Thüre aufreißen und fih aus dem Wagen ſtürzen.
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„F< will Niemand ſehen! J< will — ih fann 

nicht — Otto!“ rief ſie in vollem Entſeßen. 

„Auch nicht einen lieben, treuen Menſchen, der von 

Spanien herbei eilte, ſobald ex erfuhr, daß Du um ſeinet= 

«willen —?“ 

Der Wagen rollte dur< ein offenes großes Thor in 

einen weiten Hof, viel zu früh für Alles, was Otto no< 

ſagen wollte. 

Ein ältlicher dier Herr, mit rothem, pfiffig lächelnz 

dem Geſicht riß den Schlag auf, ein junger hob, ehe Otto 

ſi regen fonnte, Elſe heraus, trug ſie in das Haus und 

ſofort in eine Stube zu ebener Erde. Und dort ſ{loß er 

die Betrübte in ſeine Arme. 

„Elſe, mein armes, geliebtes Mädchen! Vergib, ver= 

gib, was mein Vater an Dir geſündigt hat |“ 

Sie lag an Georg’s Bruſt und ſ<hluc<hzte. War es un= 

männlich, daß auh ihm die Thränen in den Bart fielen? 

Nicht mehr ſo ſtumm, ſo erſtarrt, aber doch ſo matt 

ließ ſie ſi<h willig von ihm küſſen, ſie ſhlang ihre Arme 

um ſeinen Na>en, und über ihre bleichen Wangen floſſen 

zum erſten Male wieder Thränen. Welche Erleichterung! 

Nux wenige Minuten gönnte er ſi< ſein Glück; ſie 

durfte gar niht zu ſi< ſelber kommen. 

Ihre Mutter trat ein; dann noch ein paar Worte — 

eine ernſte, eindringliche Frage: „Elſe, willſt Du mein 

ſein, mein liebes, treues Weib? Jh habe keinen Vater 

mehr, aber meine Mutter wird Dich ſegnen! Sie iſt 

unſchuldig an all’ Deinem Unglü>! Sage, Elſe, ſage: 

Se -
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„Ja!“ ſagte ſie ernſt. Er küßte thre Lippen, ihre Augen, 

dann ging ex, indem ex Elſe in der Multex Arme legte. 

Mechaniſch zog ſie ein Weilchen ſpäter das Reiſekleid 

an. Sie war ſehr glü>lich. 

„Aber ih kann mich noh nicht freuen, ih liege noh wie 

zu Boden geſchlagen, liebe, treue Mutter!“ ſagte ſie unter 

den Umarmungen der ganz grau Gewordenen, kaum Geneſenen. 

Und dann führte die Mutter Elſe hinüber in den 

Gartenſaal und ehe die zum Tode Crſchrokene zuïtüc= 

weichen konnte vox den dort verſammelten fünf oder fe<8 

Menſchen, hatte Georg, raſh auf ſie zutretend, ihre Hand 

ergriffen und ſie zu ſeiner Mutter geleitet. 

„Da iſt ſie, Elſe, das iſ meine Mutter, und ſie bittet 

Dich, mein Weib zu werden, mein liebes, angebetetes Weib!“ 

ſagte ex mit exrſti>ter Stimme. 

„Ja, das bitte ih, Georg’s Mutter! Dir iſt grau= 

ſames Unrecht geſchehen! Georg will es wieder gut 
machen!“ Frau Reinert ſprach ruhig und feſt, aber ſie 

zitterte an allen Gliedern und ſah Elſe mit bittenden 

Blicken an. 

„Und Fanny, Georgs geſchworene Freundin, bittet 

Kranzjungfer ſein zu dürfen, und wir Anderen Tra1t= 

zeugen, Fräulein Elſe! Sie kennen uns kaum, aber wir 

ſind gute Freunde Georgs, Sie dürfen uns vertrauen !“ 

Herr Neurath gab der Sache eine ganze leiſe Wen= 

dung in's Heitere, als er dann zu Fanny fortfuhr: „Wenn 

Dich Deine Großmuth nux niht veut, Mädchen, er iſt ein 
tapitaler Burſche !“ 

Und Fanny legte he< crröthend den Myrtenkranz auf
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Elſes ſ<önes blondes Haar. Dann holte Otto den ſhon 

unterrichteten Prediger herbei, es war Alles in Ordnung, 

zwiſchen Blumen und Grün war ein Altar erbaut. 

Wie Clſe zu Muthe war? Wie im Traum! Wie in 

einem Märchen ! 

Sie hatte ſo entſebli<h gebangt vor dem erſten Schritt 

in die Freiheit zurü>; nun überſchüttete man ſie mit Liebe, 

ließ ſie Alles thun, was ihr Herz beglü>te; ſie fonnte 

fi niht darein finden, daß auf einmal Alles ſo ganz 

anders fam, wie ſie gedacht. 

Nur Eines wußte ſie und fühlte es deutlich: ſie wollte 

Georgs Frau werden, ihm folgen, wohin ex ſie führte! 

Die Ehrenerklärung, die in dieſem Schritte Georgs lag, 

und tvelche ſanktionirt wurde durch feiner Mutter Gegen= 

wart, war wie eine Erlöſung für ſie. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hieß ſie: Elſe Reinert. Und 

noch eine Stunde ſpäter brachten Georg's Mutter und Herr 

Neurath das neuvermählte Paar zur Bahn. Es war ſpät; den=- 

noch erregte das Erſcheinen dex allgemein befannten Perſön= 

li<feiten im Warteſaal die Aufmerkſamkeit der Anweſenden. 

Wer war die dicht verſchleierte junge Dame? Herx Neu=- 

rath ſ<hwelgte in dem Genuß des Anbli>kes dieſer Neugier 

und ſpazierte, die Daumen im Aermelausſchnitt ſeiner 

Weſte, ſtolz und aufgebläht wie ein Puter auf und ab, 
indeß Frau Reinert die Hände Elſe's in den ihrigen hielt 

und leiſe flüſternd mit ihr ſprach. 
„Georg hat Dir nux ein beſcheidenes Loos zu bieten, 

liebes Kind. Jhr werdet arbeiten und ſparen müſſen, abex 
hr habt Euch lieh: das iſt die Hauptſache.“
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Es ivax juſt elf Uhr, da ertönte das Abfahrtsſignal. 
„Gott ſegne Dich, liebe, theure Mutter!“ Georg konnte 

vor Dank und Rührung ni<hts mehr ſagen, und es war 
gut, daß Herr Neurath der Sache ein Ende machte. 

„Wenn Sie hier bleiben wollen, Georg, ſo ſehe ih 
mich zu Jhrer Elſe!“ ſagte er. 

Das half! Und fie lachten ſogar Alle. 

* * 
Æ# 

— Als Herr Reinert an dieſem Abend nah Hauſe kam, 
ſah ex mit Erſtaunen und Schre>en, daß ſeine Frau noh 
auf war. Ex ſcheute ihren Anbli> jeht und fühlte ſich 
dadurch erſt recht elend. 

Und dieſe Crkenntniß kam ihm in dieſem Augenbli> 
ſo überwältigend, daß ex, eine gewiſſe Erregung in ihren 
Zügen bemerkend, ſanft und mit dem unverkennbaren 
Wunſche nah Verſöhnung ſie fragte: „Du biſt noh auf, 
Frau? Wollteſt Du mir noc etwas ſagen ?“ 

Sie raffte ihren ganzen Muth zuſammen. Es mußte 
ja ſein. 

„Du erräthſt es, ih habe Dir eine Mittheilung zu 
machen, aber eine ſolche, die Dich aufregt! J< bitte 
Dich alſo, überlege erſt in Ruhe, Du haſt Uxſache dazu |“ 

„Eine lange Vorrede! Heraus damit!“ ſagte er un= 
ruhig und gereizt. 

„Es iſt dies: unſer Sohn Georg iſt heute Abend im 
Hauſe unſeres Freundes Neurath und in deſſen Beiſein und 
dem meinigen mit Elſe Mühlbrandt getraut worden und in 
dieſem Augenbli> mit ihr auf dem Wege nach Spanien!“
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Er ſtarrte ſie an, als ſei ſie wahnſinnig oder er. 

Aber ſie blieb ruhig und gelaſſen. 
= 

„Und was ſoll das bedeuten?“ fragte ev mechaniſch, 

denn ex war zu exſchro>en. 

„Daß Georg Elſe liebt und an ihr wieder gut machen 

will, was Du an ihr verbrochen.“ 

„Und dazu haſt Du die Hand geboten?“ 

„Ja, Mann, mit vollex Uebexlegung.“ 

„Und was ſoll i< nun mit vollex Ueberlegung thun?" 

„Du ſollſt morgen früh in die Zeitung eine Heirath8= 

anzeige ſeßen laſſen, und zwar mit Deinem und meinem 

vollen Namen. Wenn Du Dir die Sache überlegſt, wirſt 

Du einſehen, daß Du nichts Klügeres thun fannſt !“ 

Ex ſah ſie lange an, ſehr ernſt und ſehr lange. Der 

ſpdttiſche Zug ſchwand ganz aus feinem Geſicht und machte 

einem ernſten, nachdenklichen Ausdru> Pla. Endlich 

ſtand er auf von ſeinem Stuhl und trat zu ihr. 

„Du biſt eine gute und eine fluge Frau, es ſoll gez 

ſchehen, wie Du willſt 1® 

Sie athmete hoh auf. Dann fing ſie ſhmerzli<h an 

zu weinen. Ex ſtri leiſe, faſt ſchüchtern mit der Hand 

übex ihr Haar. 

„Jch weiß, Du weinſt über mi,“ ſagte er wei. 

„Verzeihe nun au< Du mix eine That, die ich von Her- 

zen bereue !“ 
; 

Bibliothek, Jahrg. 1886. Bd, IV, 12 

 



Der „engliſche Alcibiades“. 
Ein biographiſhes Charakterbild. 

Von 

H. Marſchall. 

(Nachdru> verboten.) 

Jm Jahre 1704 fand im Kreiſe einer der vornehmen 
normänniſchen Adelsfamilien Englands eine ſehx ernſte 
Verhandlung ſtatt. Der alte St. John auf Schloß Tre= 
goze in Wiltſhire hatte ſeinen liederli<hen Sohn Henry 
ſcharf in's Gebet genommen und berieth nun mit den 
Anverwandten, was mit ihm anzufangen ſei, um ihn ſeinem 
wüſten Leben8wandel zu entreißen. Dieſer Sohn war kein 
Jüngling mehr, er zählte beinahe dreißig Jahre. Die 
Natur hatte ihm glänzende Eigenſchaften verliehen; ex 
beſaß eine ſtaatliche Geſtalt, Feinheit der Sitten, hatte 
ein äußerſt lieben8würdiges Benehmen, dabei einen reichen 
Geiſt, ein tüchtiges, auf der Hochſchule zu Oxford erwor= 
benes Wiſſen und eine Beredtſamkeit, der Niemand leicht 
zu widerſtehen vermochte, weshalb man ihn ſpäter nicht 
mit Unrecht den „engliſchen Alcibiades“ genannt hat. Um 
ſo verdammlichex erſchien es dem Vater, daß ſein ſo reich 
begabter Sohn ſeit dem Eintritt in die Welt ein vollen= 
deter Wüſtling geworden war und ſeine au8gezeichneten An- 
lagen nurx in allerhand noblen Leichtſinnigkeiten und ſchle<h=
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ten Streichen verwerthet hatte. Das fonnte und ſollte 

nicht ſo weiter gehen. 

Schon einmal, vor Jahren, war ein ſolches Familien=- 

gericht über ihn gehalten worden. Damals hoſſten die 

Eltern, daß eine Heirath heilſam auf ihn wirken würde, 

und erwählten ein reizendes, junges und reiches Mädchen 

aus edlem Hauſe für ihn zum Weibe. Aber bald zeigte 

ſich, daß dieſe Hoffnung eitel geweſen war. Unverſöhn= 

liche Zwietracht trennte die junge Ehe wieder und Six 

Henry blieb der frühere Wüſtling. 

Jet wollte es der Vater auf einem anderen Wege 

mit ſeinem ungerathenen Sohne verſuchen. Er ſollte Ab- 

geordneter werden und die politiſche Laufbahn betreten, 

dur< welche er bei ſeiner Citelfeit, ſeinem Chrgeiz und 

ſeinen glänzenden Talenten bald zu Rang und Anſehen 

gelangen fonnte. Es wax dem Einfluß der hochangeſehenen 

Familie St. John leicht, den jungen Mann in dem Burgz 

fleŒen Wootton Baſſet für das Haus der Gemeinen wählen 

zu laſſen, und da der alte St. John auh mit dem da= 

mals im Miniſterrath zu London allmächtigen Feldherrn, 

Herzog von Marlborough, gute Beziehungen unterhielt, 

ſo empfahl ex ſeinen Sohn auch dex Protektion des Herzogs. 

Jn der That nahm Marlborough den jungen Abgeord= 

neten wohlwollend auf und machte ihn zum Kriegsſefretär. 

Zugleich zog der ſ{höne Edélmann nicht nur die Augen 

der am Hofe einflußreichen Damen auf ſich, ſondern als 

Redner im Unterhauſe dur ſeine vortreſſlichen Reden au< 

die allgemeine Aufmerkſamkeit. Der leichtlebige Menſch 

änderte ſich auf einmal vollſtändig zur Freude ſeiner Fa-
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milie und zum Exſtaunen ſeiner bisherigen Genoſſen. Er 

vertauſchte ſeine gewohnte Liederlichkeit mit einer faſt 

leidenſchaftlichen Arbeitsluſt, war eifrig in ſeinem Amt 

und gewann im Sturm das Vertrauen der Torhÿypartet, 

die eben nah langer Ohnmacht ſich aufraffte, in der re=- 

gierenden Königin Anna eine entſchiedene Gönnerin hatte 

und ſi mit ſtolzen Plänen trug — zu deren Verwirklichung 

ihr der talentvolle und ſchneidige Sir Henry St. John 

der re<te Mann zu ſein ſchien. Er ging mit Ehrgeiz 

auf eine ſolche Rolle ein und faßte das Glüd, das ihm 

den Weg ſo ſchnell gebahnt, feſt beim Schopf. 

Bekanntlich heißen die beiden politiſchen Parteien , die 

ſi<h in England ſeit der Regierung Karl's I. (1649 bis 

1685) um die Herrſchaft ſtreiten, Tories (Konſervative) — 

eigentlih Schimpfname für Höflinge — und Whigs (Libe= 

rale) — ein anderer Spottname, der ihnen na<h den 

frommen ſchottiſchen Bauern gegeben wurde, die. ein Jnſtru= 

ment wigham zur Antreibung des Viehes benußten und ſi 

damit als Rebellen gegen Karl I. bewaffnet hatten. Seitz 

dem das Haus Stuart mit Jakob IT. 1688 abermals vom 

engliſchen Throne geſtoßen worden war, herrſhten die 

Whigs, ſowohl unter dem neu eingeſeßten und von Holland 

herüber gefommenen König Wilhelm TIT. von Oranien 

(bis 1702), als auh no< unter der Königin Anna, einer 

Tochter des leßten Stuartkönigs Fakob IL. 

Das Miniſterium, in welchem Six Henry die wichtige 

Stellung eines Sekretärs beim Kriegsdepartement fo mühe= 

los erhalten hatte, war ſo gut whiggiſtiſh, daß ein Tory 

eigentlich feinen Plaß darin haben ſollte. Aber im Geheimen
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begünſtigte ſowohl die Königin Anna, welche wo mögli 

ihren im Exil lebenden Bruder als Jakob II. auf den 
Thron zurücbringen wollte, die ſtark ſtuartiſh geſinnten 

Tories, als auch der Herzog von Marlborough. Dieſer 

Umſtand fam St. John zü Nube, und ex wax klug genug, 

ſeine toryſtiſ<hen Geſinnungen nicht zu ſ{<arf zu zeigen, 

um ſeiner Partei im Amte und am Hofe dienlich ſein zu 

fönnen. Mit ſeinem Ehrgeiz rechnete er auf die Zukunft, 

wie ex fie ſih und ſeiner Partei vorbereiten wollte. 

Allerdings wurden die Whigs auf dieſe in die NRegie= 

rung eingeſ<muggelten Tories bald ſo argwöhniſch, daß 
ſie deren Rü>tritt forderten und dur<hſeßten, und auh 

der Kriegsſefretär St. John mußte ſeinen Abſchied nehmen. 

Abex er wußte, daß die Königin entſchloſſen wax, bei exſtex 

Gelegenheit mit den Whigs zu brechen und ihn ſelbſt dann 

zurücfzurufen in ein höheres Amt, und ex exfkannte mit 

Scharfbli>, daß die koſtſpielige Kriegspolitik der herrſchenden 

Partei ſie unpopulär machen und daher ihren Stuxz exleich- 

tern würde. 

Nach zwei Jahren, 1710, kam es wirkli<h dazu. Die 
Königin faßte den Muth, die Whigs abzudanken und ihre 

derzeitigen Kronräthe zu entlaſſen. An Stelle der Whigs 
übernahmen nun zum erſten Mal Tories die Hauptmini=z 

ſterien. Untex ihnen St. John, der zum Staatsſefretär 
des Auswärtigen ernannt wurde. 

Die perſönlichen Vorzüge und die ſeltenen ſtaatsmän= 

niſchen Fähigkeiten, welche ſich bei St. John ſchon ver= 

rathen hatten, gaben ihm von vornherein ein gewiſſes 

Uebergewicht im Kabinet, und ex vexſtand es, durch die
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Frau Masham, eine frühere Kammerjungfer der Kö= 

nigin, die in höchſter Gunſt bei ihr ſtand, ſeinen Einfluß 

bei dex Königin zu erhöhen. Mit ſeinem Plan, Frieden 

zu ſchließen und England aus all’ den widerwärtigen 

Händeln und dynaſtiſchen Jütriguen auf dem Feſtlande 

Herauszuziehen, gewann ex ſeine Collegen und das Parz 

ſament; und mit ſeiner der Königin im Geheimen ver= 

rathenen Abſicht, die männliche Linie des Hauſes Stuart 

mit ihrem verbannten Bruder Jakob wieder auf den Thron 

zu bringen, errang ex ſich die Gunſt der Monarchin. 

Unbeirrt dur das Schwanken der öffentlichen Meinung, 

dex Stimmungen im Parlament und im Miniſterium, dur 

die Bedenken der ihm ſonſt ergebenen Partei, welche denn 

doch vor einem förmlichen Staatsſtreich zurücſcheute, ging 

ex auf ſeine Ziele los. Er unterhandelte über den Frieden 

vox Allem mit Frankreich, und hielt geheime Fühlung 

mit dem Prätendenten Jakob, um ihn von eigenmächtigen 

Unternehmungen abzuhalten. Denn derſelbe ſuchte ja ſeit 

Jahren mit Hilfe fremder Mächte, ſich die Thronfolge in 

England zu ſichern. Jeßt verſprah ihm Six Henry, für 

ſeine Anſprüche zu agitiren, wenn er ihm die Führung 

ſeiner Sache anvertrauen wolle, und Six Henry war ein 

Mann an der Spiße des engliſchen Staatsweſens, von 

utaßgebendem Einfluß bei Hofe und dex Führer eines ihm 

ergebenen Parlaments. Sein Wort bot alſo eine große 

Vürgſchaft für die Sache des Prätendenten. | 

Am 11. April 1713 wurde der Friede zu Utrecht 

zwiſchen England, Deutſchland und Frankreich unterzeichnet. 

Ex wax das Werk des engliſchen Staatsſekretärs, und da
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dieſer Friede dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg ein Ende ſebte, 

ſo war ex höchſt bedeutungsvoll für die Geſchide Europas. 

Ludwigs XIV. treuloſe und länderſüchtige Politik war 

geſcheitert, England trat jeßt in den erſten Rang der Haupt= 

ſtaaten ein und ſchrieb gleihſam die neue Ordnung der 

Dinge in Europa vor. Six Henry St. John ſtand auf 

einmal als der erſte Staat8mann da, und ſein diploma= 

tiſches Meiſterſtück machte ihn berühmt. 

Mexrkwürdiger Weiſe gab es in dieſem Friedensvertrag 
von Utrecht einen Artikel, in dem Frankreich die prote= 

ſtantiſche Thronfolge, demnach die hannöver’ſche, in Eng=- 
ſand anexfannte und dem Prätendenten Jakob fortan jeden 

Schuß zu entziehen ſi< verpflichtete. Dies widerſprach 

doh nun vollſtändig den geheimen Abſichten Desjenigen, 

der den Vertrag weſentlih dux< ſeine Geſchi>klichkeit zu 

Stande gebracht hatte. Aber England ſelbſt forderte dieſe 
Bedingung, und dex ſtuartiſch geſinnte Staatsſekretär hätte 
cs niht wagen können, gegen den Willen der Mehrheit 
ſeiner Nation zu handeln. Ex ſtellte die Bedingung, um 
ſie bei paſſender Gelegenheit zu brechen; ex wollte, nach- 

dem ex erſt dur den Frieden die Torypartet zur unbeſtrit= 
tenen Herrſchaft erhoben, mit einem anderen diplomatiſchen 
Kunſtſtück den Utrechter Vertrag füx die engliſche Thron= 
folge beſeitigen und ſtatt Hannover die Mannslinie der 
Stuarts wiedex zux Regierung hringen. 

Ruhm und Ehren fielen Six Henry für ſein Werk in Fülle 
zu. Die Königin erhob ihn zum Peer und Lord Boling= 
broke, ein Titel, unter welchem ex in dex engliſchen Geſchichte 
ſeines Jahrhunderts eine höchſt bedeutende Rolle ſpielte.
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Dex neue Lord Bolingbroke konnte kaum die ſinnloſe 

Ungeduld des Prätendenten zügeln, der den ihn ſelbſt 

betreffenden Paragraphen des Utrechter Friedens ſhon aus= 

zuſtreichen wünſchte, ehe no<h die Schrift deſſelben troken 

geworden. Jakob wollte ſogar na< London kommen, dann 

ſollte ſeine königliche Schweſter Anna ſich in's Parlament 

begeben und ihn dort als ihren unmittelbaren Nachfolger 

vorſtellen. Mit den ſtörriſ<hen Whigs ſollte man ſtreng 

verfahren. Zu ſolchen Thorheiten die Hand zu bieten, 

war Bolingbroke zu klug. Doch ging ex feſten Sinnes 

daran, den Staatsſtreich vorzubereiten. Zu dieſem Zwe 

betrieb ex die Auflöſung des infolge der leßten Kriege 

ſtarken und weſentlich whiggiſtiſh geſinnten Heeres, welhes 

ja eine gefährliche Macht in den Händen der den Stuarts 

feindlichen Whigpartei werden konnte. Und ſodann ſuchte 

er die ihm unbequemen Nebenbuhler im Miniſterium, 

zumal Lord Oxford, zu beſeitigen, um alle Gewalt der 

Regierung allein in ſeiner Hand zu haben. Dabei mußte 

vox Allem Frau Masham, nunmehx zu einer Lady gemacht, 

helfen. Es fam zu den kühnſten Jntriguen und zu den 

heſtigſten Scenen im Kabinet der Königin ſelber, deren 

ſ{<wächlicher Geſundheitszuſtand dadur<h ſchwer erſchüttert 

wurde. 

Abex Bolingbroke im Bunde mit der Masham ſiegte, 

Lord Oxford erhielt ſeine Entlaſſung, und Bolingbroke 

ſah ſi< auf dem erſehnten Gipfel der Macht und des 

Glücfs. Jeht konnte er rüdſichtslos handeln. An Ents 

ſchloſſenheit mangelte es ihm nicht, und da es ſein Ehrgeiz 

wollte, daß er die monarchiſhe Gewalt in England
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wiedex ibex die des Paxlaments erhebe, ſo ſollte dex ſ<hwa<h=- 

töpfige Jakob III. der Mann ſein, den ex dazu als ſein 

Geſchöpf brauchte. Wie ex England durch den Utrechter 

Frieden an die Spibe der europäiſchen Mächte gebracht, 

ſo ſollte von ihm nun au< Englands innere Entwiklung 

zu einem ſtarken Königthum, anſtatt des demokratiſchen 

yaxrlamentariſ<hen Regiments, geführt werden. Allein das 

Schi>fſal hatte es anders beſchloſſen. Vier Lage, nachdem 

ex der Allmächtige im Rath der Königin Anna geworden, 

am 1. Auguſt 1714, ſtaxb Anna am Schlagfluß. Dex ſo 

unerwartete Tod der Königin lähmte vor Schre>en die 

Tories und machte die Whigs rührig, etwaige Ueber= 

raſhungen von Seiten des ihnen verdächtigen Bolingbroke 

zu vereiteln. Dex neue hanndver' ſhe König Georg T. 

wurde fogleich und ohne jegli<e Störung zum Thronfolger 

ausgerufen, und da derſelbe in den Whigs ſeine Freunde, 

in den Tories ſeine verhaßten Feinde wußte, ſo konnte 

es niht zweifelhaft ſein, daß die Tage der Herrlichkeit 

Bolingbroke’s gezählt waren. 

Mit diplomatiſcher Verſchlagenheit verſuchte derſelbe 

freilih den Sturm gegen ſi<h zu beſchwören, indem ev 

flugs einige angeſehene Whigs in ſein Miniſterium berief. 

Doch von dieſer erheuchelten Geſinnungsänderung ließen 

ſeine Gegner ſich niht täuſchen, und dex neue König am 

allerwenigſten. Noh wax derſelbe niht in London ein= 

getroffen, ſo defretirte ex ſchon die Abſeßung des Staats= 

ſefretärs. Gleich einem Bedienten wies ihm der Regent= 

ſchaftsrath, der unmittelbar na<h Anna's Lode eingeſebt 

worden, die Thüre. Das neu gewählte Unterhaus war
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überdem whiggiſtiſ<h und drohte mit einer Anklage auf 

Hochverrath gegen Bolingbroke. Da hielt es derſelbe für 

gerathen, die Flucht zu ergreifen. Wirklich machte man 

ihm im Parlament den Prozeß ſo ſ{<limm als möglich. 

Man vexruxtheilte ihn zum Tode und zur Beſchlagnahme 

ſeines Vermögens, die Peerswürde wurde ihm abgeſprochen 

und ſeinem Vater als nächſtem Erben übertragen. 

Bolingbroke erfuhr von dieſem Nacheſtreich ſeiner Feinde 

in Paris, wohin ex ſi begeben hatte. Jn feinem Grimm 

darüber antwortete er mit einer förmlichen Kriegsertlä= 

rung an Georg I. und an England, indem er jeßt die 

Sache des Prätendenten Jakob offen zu der ſeinigen machte 

und ſi von dieſem Schattenkönig — zum Staatsſekretär 

ernennen ließ, zum Miniſter eines Schattenreichs! Chr= 

geiz und Rachſucht verblendeten ihn ſo ſehr, daß er wähnte, 

die Anſprüche der Stuarts troy des Utrechter Vertrages 

und troß ſeiner eigenen Aechtung zum Siege zu bringen 

und an der Spibe eines Heeshaufens die engliſche Krone 

dem Prätendenten zu exobern. Jn Paris warb ex in der 

That eine ſolche Eroberungslegion. 

Doch nah dem Vexrrauchen der erſten Wuth konnte es 

dem Scharfſinn Bolingbroke's nicht entgehen, daß eù ſich 

einer verlorenen Sache verſchrieben hatte. Enttäuſchung 

folgte auf Enttäuſchung, um ihn vollends zu ernüchtern. 

Bei alledem wollte er ſeinem ſelbſtgewählten Herrn treu 

bleiben und die Rolle der Verzweiflung mit Anſtand zu 

Ende ſpielen. So machte er die Landung Jakob’s IIT. in 

Schottland zu Neujahr 1716 mit, und da hier ein paar 

tauſend Jakobiten ſich bereit zeigten, unter der Fahne der
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Stuarts na< London vorzurü>en und ſie ſehs Wochen 

lang auf dieſem Eroberungsmarſ< von Georgs Truppen 

niht aufgehalten werden konnten, ſo fand Bolingbroke 

ſogar die Genugthuung, während dieſes Zeitraumes als 

Staatsſefretär Jakobs wirkli<h über Land und Leute zu 

regieren. Bei Culloden war aber das Abenteuer zu Ende. 

« Die Zatobiten wurden hier geſchlagen und in alle Winde 

verſprengt; ihr König irrte als Flüchtling in den ſchotz 

tiſchen Gebirgen umher, bis ex auf ein franzöſiſches Schiff 

gebracht werden fonnte. Bolingbroke war vorher ſchon 

wieder nah Paris geeilt. Dort traf ‘er mit Fakob zu= 

ſammen, dex ihn nach den erſten heuchleriſhen Freundz 

lichkeiten wie einen Verräther mit Vorwürfen bedachte, ſo 

daß Bolingbroke daraus geſchi>t Veranlaſſung nahm, den mit 

Undank und Schimpf Belohnten zu ſpielen und ein- für allez 

mal ſi von dem Stuartfkönig loszuſagen. Dies war ſeine 

zweite große Niederlage und viel unrühmlicher, als die erſte. 

Dex Glanz des Namens Bolingbroke war ſchnell getrübt 

worden und unter Flecfen verxſhwand ex nun vollends. 

Aber der freſſende Chrgeiz dieſes Mannes ließ es nicht 

zu, daß er ſih nach ſolchen Demüthigungen aus dem bffent= 

lichen Leben zurü>zog. Ex konnte es vielmehr über ſich 

gewinnen, bei König Georg, den er um ſeinen Thron hatte 

bringen wollen, als Reuiger um Gnade zu bitten, und 

zwar noch in derſelben Zeit, da viele der armen verführten 

Schotten als Rebellen dem Henkerbeil oder dem Galgen 

verfielen. Und währte es auh noch Jahre ſang, ehe 

Bolingbroke das über ihn verhängte Urtheil aufgehoben 

ſah, ſo wußte er es mit Beſtehungen doh- endlich
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durGzuſeben, daß es geſchah. Jm Mai 1725 genehmigte 

das Parlament eine eingebxa<hte Bill, kraft welcher ex 

begnadigt und ihm ſein Vermögen zurückgegeben wurde. 

Nux verſagte man ihm zu ſeinem Kummer, im Hauſe 

der Lords ſeinen Siß wieder einzunehmen. 

Seine Torypartei begrüßte ihn als den alten Führer 

und hofſte, daß er mit ſeiner Begabung und diplona= * 

tiſchen Kunſt es noh einmal ermöglihen werde, ſie zur 

Macht zu bringen. Von Erwartungen auf das Haus 

Stuart wax keine Rede mehr. Es handelte ſi< nur 

darum, in den- Wahlkämpfen über die Whigs zu ſiegen. 

Dazu bot Bolingbroke im neu entfahten Ehrgeiz jeßt 

alle ſeine Fähigkeiten auf. Ex ſpielte hinter den Couliſſen 

den geheimen Rathgeber ſeiner Partei, und da er in der 

ariſtokratiſchen Geſellſchaft ſich ſein früheres Anſehen dur< 

den Zauber ſeiner perſönlichen Eigenſchaften zurü> zu 

gewinnen wußte, ſo wurde er bald der Chef des Haupt=z 

quartiers des ganzen toryſtiſchen Generalſtabs. Und als 

ſolcher bot er dur< ſein Wort in den Clubs, dur< ſeine 

Sntriguen mit den Damen bei Hofe, und dur< zündende 

Schriften mehr und mehr Alles auf, um den zur Macht 

gelangten Whigminiſter Robert Walpole zu ſtürzen. Ob 

er nun in England auf ſeinem Landſiß oder in London 

war, ob in Paris, er arbeitete an der Verwirklichung 

ſeinex Pläne unbeirrt Jahre hindux<h weiter. Jn einer 

beſonderen Schrift über die „Jdee eines patriotiſchen 

Königs“, die er 1737 oder 1738 abfaßte, veröffentlichte 

er ſein politiſches Glaubensbefkenntniß. Darnach folle 

alles Parteitreiben dur< ein Königthum mit zwar bez
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grenzter, aber über den Parteien ſtehender Machtvollkom=- 
menheit bewältigt werden. Dex Träger der Krone ſollte 
niht blos herrſchen, ſondern auh regieren; er ſollte den 
Geiſt der Fraktionen unter das Geſeÿ beugen und den- der 

Freiheit im Volke lebendig machen und erhalten, ſollte 

Mehrheit und Minderheit des Parlaments mit gleichem 

Maße meſſen und niht auf Grund dex Stimmenzahl, 

ſondern je na< Verdienſt ſie berü>ſichtigen. 

Die Tories nahmen theilweiſe dieſe Bolingbroke!ſchen 

Jdeen auf und nannten ſich deshalb die Patriotenpartei ; 
aber weder der König, no<h der Kronprinz, noh gax die 
öffentliche Meinung in England gingen auf die Boling=- 
brofe’ſchen Vorſchläge ein, und dieſer erntete damit nur 

eine neue Enttäuſchung. Denn ſelbſt als es gelang, zum 
Zheil mit Bolingbroke's geheimer Hilfe, den Miniſter 

Walpole 1742 zu ſtürzen, wax es für den halb und halb 
noch immer geächteten Sieger ſo wenig von Nuten, wie 

für ſeine Partei. Die Whigs behielten dur< Pitt den 
Aelteren vielmehr noch auf lange Zeit hinaus, bis Georg TIT. 
1760 auf den Thron fam, ihre Herrſchaft. Das bleibende 
Ergebniß der Kämpfe zwiſchen den beiden großen Parteien 

während eines Jahrhunderts war, daß ſeitdem die Mehrheit 
des Hauſes der Gemeinen dur< einen Ausſ<huß aus ihrer 

Mitte die Staatsgeſchäfte führt und den Namen Regierung 

trägt; daß das engliſche Königthum andererſeits alle die 
Rechte, die eine monarchiſche Gewalt bilden, der Form nah 

behielt — do< immer in der Vorausſehßung, daß es von 
denſelben, wie von ſeinem Veto in Fragen der Geſebgebung, 

niemals Gebrauch mache.
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“ Bolingbroke drängte ſich noh bei ſeinen Lebzeiten die 

Exkenntniß auf, daß er mit all’ ſeinen glänzenden Gaben 

als Staatsmann, eine kurze Periode flüchtigen Ruhmes 

abgerechnet, flägliches Fiasko gemacht habe. 

Am Ende ſeiner Tage ſuchte er Troſt für alle dieſe 

Fehlſchläge im Studium der Philoſophie und ſchriftſtelle= 

riſcher Beſchäftigung, und veröffentlihte eine Reihe von 

Schriften, die ihm eine bleibende Stelle in der Geſchichte der 

Literatux ſichern. Durch ſeine „Briefe über das Studium 

der Geſchichte“ verdarb er es jedo<h mit den kirhli<h ge= 

ſinnten Engländern vollends. Zurü>gezogen lebte ex die 

leßten Jahre ſeines Lebens auf ſeinem S{hloß zu Batterſea. 

Das Schi{ſal aber ſuchte ihn, den einſt ſo ſchönen und 

berütÆenden Mann, noh mit der ſ<hre>lichen Krankheit des 

Geſichtskrebſes heim. Jahre lang litt ex daran unter 

heftigſten Schmerzen, die er mit einer von ſeiner Umgebung 

bewunderten, e<t philofophiſchen Standhaftigkeit ertrug. 

Bis zum leßten Augenbli> war ſein reicher Geiſt unge= 

brochen. Am 12. Dezember 1751, im Alter von 73 Jahz 

xen, wurde er endlich von ſeinen körperlichen Leiden dur 

den Tod evrlüst. 

Man hat ihn, wie ſchon Eingangs evwähnt, mit Alci= 

biades verglichen und in der That war er dieſem berühmten 

Griechen fehr ähnlich. Gleich Alcibiades war er mit dent 

ausgezeichneiſten Talenten und Eigenſchaften aus8geſtattet 

und in dieſer, ſeiner liebenswürdigen Eigenart führt ihn 

uns auch Scribe in dem bekannten Sntriguenſtü> „das Glas 

Waſſer“ vor; gleich Alcibiades fehlte ſeinen Handlungen 

aber auch der ſittliche Adel. Alles ſollte ihm nur Mittel
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zux Beſriedigung perſönlicher Eitelkeit ſein. Die Nachwelt 
fonnte ihn wohl zu den intereſſanteſten und bedeutendſten 
Männern ſeiner Zeit, aber niht zu den wirklih großen 
rechnen, denn dazu gehört, daß Jemand etwas Bleibendes 
für die Menſchheit geleiſtet hat. 

Die Karolinen. 
Geographiſche Skizze 

von 

Friedr. Wilh. Groß. 
(Nachdru> verboten.) 

Seit dem Anfange des 16. Jahrhunderts, wo Diego de 
Noche 1525 die erſte der Karolinen=Jnſeln auffand, iſt 
ſicherlich von dieſer Gruppe nicht ſo viel geſprochen worden, 
iwie ſeit dem um dieſelben ausgebrochenen Streit zwiſchen 
Deutſchland und Spanien. 

ES iſt dies fein Wunder, denn die zwiſchen den Mar- 
ſ<hall=Fnſeln und den Philippinen nördli<h von - Kaiſer 
Wilhelms=Land und dem Bismar>=Archipel im ſtillen 
Ocean gelegenen Inſeln ſchienen bisher faum der Er= 
wähnung werth. Selbſt Spanien dachte nicht daran, die 
Gruppe ernſtli<h zu foloniſiren, obgleih es die Obex- 
hoheit über dieſelbe beanſprucht, da wie allerdings nicht 
geleugnet werden fann, dex ſpaniſche Schiſſex Franeisco
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Lezcano 1686 der Gruppe den Namen gab. Später ver= 

ſuchten dann au< ſpaniſche Jeſuiten von Manila aus 

Miſſionsſtationen auf den Karolinen zu errichten, was 

jedoh am Widerſtande und der Theilnahmsloſigkeit der 

Eingeborenen ſcheiterte; 1824 unterſuchte Duperrey die 

Inſeln etwas genauer, aber ein deutſ<her Reiſender, Namens 

Lütke war es, der mit ſeinem Begleiter Kittliß die Jnſeln 

zuerſt wirklich erforſchte. 

Dieſelben, dreiundvierzig an der Zahl, zerfallen in drei 

Gruppen : eine große centrale und zwei kleinere, eine üſt= 

liche und eine weſtliche. Bei einer Geſammtausdehnung 

von 1450 Quadratkilometer (26,8 Quadratmeilen) liegen 

die Karolinen über 8 Breiten- und 28 Längengrade ver= 

theilt, woraus ſchon hervorgeht, daß die meiſlen ſehr kein 

ſein müſſen. Dies iſ au< in der That der Fall. Die 

fleineren flachen Laguneninſeln ſind mit Ausnahme des 

Felſeneilandes Fais koralliniſchen , die größeren ſämmtlich 

vulfaniſchen Urſprungs. Die bedeutendſten ſind: Kuſaie, 

au< Ualan oder Strongs Jsland genannt, Ponape oder 

Puinipet, Ruk oder Hogolu und Yap, auch Eap oder Uaþ 

genannt. 

Yap, die wichtigſte der weſtlichen Karolinen, wird von 

10,000 Eingeborenen in 60 Ortſchaften bewohnt , die na- 

tüxlih nux aus einer Anzahl größerer oder kleinerer, 

manchmal auf ſteinernen So>eln errichteten Hütten be= 

ſtehen. Die Bewohner gehören dem mikroneſiſhen Stamme 

an, ſind kräftig gebaut, von dunkelgelber Hautfarbe, an 

genehmen Geſichtszügen und ſchwarzem Haarwuchs. Wo 

ſie nicht dur< Mißhandlungen gereizt wurden, haben ſie
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ſich als zutrauli<h und gutmüthig den Europäern gegen-= 
übex erwieſen. Hie und da findet man mächtige Ruinen 
von Steinbauten, die auf eine frühere, höhere Kultur hin= 
deuten, beſonders auf Ponape, der Perle dex Karolinen. 
Sie zählte noh vox wenigen Jahrzehnten 15,000 Einwohner, 
welche aber jeßt dur< die von Europäern eingeſchleppten 
anſte>enden Krankheiten auf 2000 reduzirt ſind. 

Troß des Einfluſſes der Europäer haben die Bewohner 
der Karolinenz=Fnſeln no<h immer ihre Sitten und Ge= 
bräuche bewahrt und ſogar die Sagen ihres Volkes leben 
noh fort. So erzählt eine derſelben: Ehemals war nux 
eine einzige große Jnſel vorhanden, auf welcher nux 
Kalids oder Götter lebten. Da fing eines Tages eine 
Göttin an zu wachſen, und als fie alle Palmen überragte, 
barſt ſie aus einander und alle Gliedmaßen derſelben flogen 
in's Meex umher, und daraus entſtanden die Karolinen. 
Bald darauf famen die Menſchen und bauten Städte 
und Dörfer. Da geſchah es, daß ein kühner Fürſt oder 
Rupack mit einem Kalid (Gott) in den Himmel ſtieg und 
eines von den Augen der Götter ſtahl, die als Sterne 
auf die Erde herableuchteten. Mit dieſem Auge flüchtete 
er auf die Jnſeln zurü>, und daraus machte man das 
Geld, das noch heute unter den Bewohnern angetroffen 
wird. 

Alle, welche jene kleine Welten geſehen haben, ſtimmen 
in dem Lobe über die landſchaftlichen Reize derſelben 
überein. Sie ſind ſo ſchön, als ob ein Theil des ſternen= 
beſäeten Himmels ſi<h auf das Meer herabgelaſſen hätte. 
Wie es ſi<h von ſelbſt verſteht, iſt der Charakter der 

Bibliothek, Jahrg. 1886, Bd. TV, 13
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Suſeln ein tropiſcher, allein troy dèr Lage derſelben in 

der Nähe der Aequatoxlinie iſt das Klima infolge der 

wehenden Seeluft ein ſubtropiſches zu nennen, und wenn 

irgendwo die ſ{hwimmenden Gärten der Mythe exiſtirt 

Yaben ſollen, fo werden wir ſie hier in Oceanien ſuchen 

müſſen. Von Korallenriffen umgeben, au welchen die 

ſchäumenden Wogen in ſ{hneeweißem Dunſt aufſtäuben, 

ſieht es aus, als ob die Ciſande von einem weifen Schnee= 

gürtel eingefaßt wären, und innerhalb dieſes Gürtels Lon= 

{raſtirt wunderbar der glänzend grüne Saum der Man= 

grovedi>ichte, welche ſi<h an den Küſten entlang ziehen, 

wogegen tiefer im Jnnern die tropiſchen Palmenwälder 

und theils umbuſchten, theils kahlen oder von hohem 

Graſe bewachſenen mäßig hohen Berge einen unvergleih= 

lichen Anbli> gewähren. Tiefe Stille Yerriht gewöhn= 

lih in dieſen reizenden Wildnifſen, beſonders am Strande, 

und uux das Quaken einer Ente, das Geſchrei eines 

fiſchenden Eisvogels oder Reihers unterbricht mitunter das 

Schweigen. 

Auch zeichnet ſich die Landſchaft dur< angenehme Ab= 

wechſelung aus. Buchten, Trachythügel und Schluchten, 

Lichtungen, Wälder und Wieſen durchziehen die Eilande 

und bielen beſonders in den tropiſchen Mondſcheinnächten 

ein unvergleichliches Bild. Daß größere Flüſſe auf ſo 

begrenzten Räumlichkeiten ſi<h nicht vorfinden können, 

iſt einleuchtend, allein deſto zahlreicher ſind die Bäche, 

welche in den Bodenſenkungen und Schluchten dahin rieſeln 

und der Vegetation Fruchtbarkeit verleihen. 

Aber hinter dieſen landſchaftlichen Reizen ſteht das
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Meer nicht zurü>. Wie nirgendwo anders iſt es von ſo 

wundervoller Durchſichtigkeit und Klarheit, daß man trob 

des unbeſchreiblichen Farbenſpiels doch Krebſe, Muſcheln und 

andere Waſſerthiere mit überraſchender Deutlichkeit auf 

dem Meereëgrunde umherkriechen ſieht, und obſchon der 

Tod hinter den blauen und dann ſmaragdgrünen Wellen 

lauert, iſt der Genuß do ein ſo hoher, daß das Gefühl 

der Furcht nicht aufkommen kann. Obwohl wix uns über 

einen Abgrund von 40 bis 50 Faden Tieſe dahin be= 

wegen, erbliden wix doh dicht untex der Oberfläche ver= 

zweigte Korallenbäume, an welchen ſih die Polypen wie 

blühende Roſen und. Sternblumen ausnehmen. “ Legionen 

farbenſchillernde Fiſche, Seeſterne und Würmer oder See= 

Aale ſpielen dux< einander, bis mit einem Male ein Hai= 

fiſh daher fährt und auf Augenbli>e das Spiel ſtört, 

das ſi<h bald darauf in ebenſo reizendem Durcheinander * 

wiederholt. 

Doch allmählig bricht die Nacht herein und einzelne 

Boote, die noh auf den Wogen am Strande auf und 

nieder ſchwankten, eilen blißſchnell von ihrem Fiſchfange nah 

Hauſe. Mit magiſhem Glanze gießt jezt dex Mond fein 

ſilbernes Licht aus, reizende Bäumchen bli>en aus dem 

Waſſerſpiegel heraus, die aber wie Brennneſſeln brennen, 
ſobald man verſucht, ſie zu pflücfen odex zu berühren, 

denn es ſind Polypengebilde, die täuſchend einex Pfſlanzen- 

gruppe ähnlich ſehen. 

Die Flora dex Karolinen unterſcheidet AG faum tveſent= 

lich von dexjenigen anderer Tropenländer. Obenan ſtehen 

natürlich die verſchiedenen Palmen und Bananen. Hervor=
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ragend ſind fernex die Barringtonien , Lianen und Citre= 

nen, Brodfruchtbäume, Gewürzſträucher und Melonen= 

bäume, ebenſo das Sandelholz und die Pandanusſtämme, 

das Bambusrohr und der ſehr hübſch blühende Hibiscus-= 

ſtrauch, ſowie unter den Nußbpflanzen das Zu>terrohr, die 

Aaronswunzel, während auf einzelnen Fnſeln au< die 

Baumwollenſträuher und herrliche Nadelhölzer angetroffen 

werden. 

Weniger reich als die Flora iſt die Fauna vertreten. 

Von zahmen Thieren ſind zu nennen die Schweine, 

ferner von Geflügel die Truthühner, Gänſe und Enten, 

Hühner und Tauben, außerdem Wildenten, Schnepfen und 

Wildtauben, ſowie am Strande die Rochen, Krabben, ver= 

ſchiedene Kreb8arten, See=Jgel, See-Aale, große Muſcheln 

und S<hne>ten, Seeſchlaugen und andere mehr, wogegen 

“von den nicht nußbaren Thieren no< der blaue Eisvogel, 

die Mbven und Bachſtelzen, prächtige Eidechſen, herrliche 

Schmetterlinge und der als Sinnbild der Schönheit gel= 

tende weiße Tropikvogel angeführt zu werden verdienen. 

Sehr günſtig iſt das Klima. Fieber, Dyſenterie 

und eine Art von Ausſaß treten zwar auf, jedo< nur 

ſehr mild. Gleich günſtig ſind die Witterungszuſtände. 

Vorübergehend ſtellt fich allerdings auh Dürre ein, wie 

zu manchen Zeiten häufige Regenſchauer und Gewitter, 

welche lebtere ſehx plößlih und Heftig auftreten, ohne 

jedoch großen Schaden zu verurſachen. Unangenehmer ſind 

jedoch die ſtark wehenden Seeſtürme (Monſun3), konträren 

Winde und Meeresſtrömungen, welche für die Schiff 

fahrt ſehr ſtörend werden können. Jn der größten Zeit
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iſt indeß au< das Meer ſehr ruhig. Trinkwaſſer iſ ge= 
nügend vorhanden, ſo daß allenfalls no< die Moskitos zu 

nennen bleiben, die auf einzelnen Jnſeln läſtig werden, 

auf anderen dagegen gänzli<h fehlen. 
Was die Bewohner betrifft, ſo werden dieſe aller= 

dings als „Wilde“ bezeichnet, jedenfalls ſird ſie aber die 
gutmüthigſten unter Allen. Die Weißen werden mit 

großem Reſpekt behandelt und den Kalids (Göttern) an 
Klugheit gleih exa<htet. Große Genügſamkeit zeichnet die 

Eingeborenen aus. Jhr ſchwarzes Haar tragen ſie zurück 

gefämmt und auf dem Hinterſhädel in einem Knoten 
zuſammen geknüpft, Wie auf Neu-Britannien iſt es üb= 
li, ſi< mit einer Safranfaxbe den Körpex anzuſtreichen. 

Die Männer gehen mit Ausnahme eines Lendengürtele 
oder Schuxzes ſo gut wie ganz na>t und nux bei außer= 
ordentlichen Gelegenheiten wird das Haar gepudert, mit 
Federn geſ<mü>t und einiger Flitter angethan. Wie 
auf den meiſten Jnſeln in Oceanien iſt au<h das Tätto- 
wiren auf den Karolinen üblich. 

Etwas mehx machen die Frauen Toilette. Gewöhnlich 
wird ein furzes bis an die Kniee reichendes Kleid ge= 
tragen, das aus Palmenblättern beſteht, Die Mädchen 
tragen Schürzen, und vielfah wird auh no< eine Hals- 
bekleidung aus Blättern und ein Halsſ<hmu> aus Stein= 
hen und Glasſcherben oder Jaspisſteinen getragen, ſowie 
Blumen durch die Ohren geſte>t. 

In Bezug auf die Religion der Karolinex iſt wohl 
ganz Zuverläſſiges nicht zu ſagen. Wunderſchön ſind ihre 
Götterſagen, alle Bekehrungsverſuche zum Chriſtenthum
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aber haben bisher ſtets einen vollſtändigen Mißerfolg 

aufzuweiſen gehabt. Bis jezt ſcheint es aber, daß jede 

Familie ihren eigenen „Kalid“ hat, der bald in einer 

Seeſchlange, Taube oder Schildkröte beſteht. Alles Gute 

rührt von den Kalids her; fie gaben den Völkern das 

Geld, Eiſen und die Flinten, ſelbſt die Segelſchiffe, denn 

die Menſchen konnten nux Ruderboote fertigen, waren aber 

zu dumm, um Segelſchiffe erfinden zu können. _Uebex= 

haupt lebten die Götter ehemals auf der Crde, und alte 

Leute wollen ſich no< heutigen Tages an einige Kalids 

erinnern, die in einzelnen Felſen oder in hohlen Bäumen 

hausten. Einmal kam es ſogar vor, daß man einen 

mächtigen See=-Aal gefangen Hatte, den eine große An=- 

zahl von Menſchen an das Land ziehen mußte, und als 

man genauer darüber nachdachte, ſtellte es ſi heraus, 

daß es ein Kalid geweſen war, den man dann leben licß 

und noch lange verehrte. Jn unſeren Tagen haben aber 

die alten Götter au die Schwarzen im Stich gelaſſen, und 

nur ſehr ſelten kommt es vox, daß ſich no einige auf der 

Erde bli>en laſſen und aus dem Himmel Hherabſteigen, 

wohin ſie ſi zurü>kgezogen haben. 

Sehr zu Gunſten dieſer gutherzigen Heiden ſpricht die 

Pietät, mit welcher ſie ihre Todten behandeln und deren 

Gräber pflegen. An ein Fortleben der Seelen wird zwar 

geglaubt, doh iſt man der Anſicht, daß dieſelben auf 

Thiere übergehen. Allein wie naiv auch ihre Sagen aus= 

fallen mögen, ſo illuſtriren ſie doch die religiöſen Vor= 

ſtellungen und zeugen mitunter von einer ebenſo blithenden 

Phantaſie, wie geiſtigen Begabung.
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Wie Alles, ſo iſt au< ihre Staatenbildung eine ſehr 

primitive. Jedes kleine Ciland beſit ſeinen eigenen König, 

und größere Jnſeln ſogar mehrere, ſo daß manchmal 

ſchon drei bis vier Dörfer einen Staat bilden. Kleinere 

Staaten ordnen fih au<h freiwillig einem mächtigeren 

unter, deſſen Her:ſcher dann ein Tribut von Muſcheln oder 

Tauben entrichtet wird. Der König ſelbſt hat die Ge= 

richtsbarfeit auszuüben, die Feſtlichkeiten zu ordnen und 

die Begräbnißfeterlichfeiten zu leiten, während ein Kriegs= 

miniſter und Miniſter des Jnzern ſi<h in die übrigen 

Staatsgeſchäfte theilen. Merkwürdig, iſt es gewiß, daß auh 

dieſe Schwarzen ſchon einen Orden beſißen, der aus dem 

Halêwirbel der indiſchen Seekuh beſteht und an der Hand 

getragen wird. 

Bei allex Gutmüthigkeit gilt die Bevölkerung aber 

doch für kriegeriſch, was vielleicht au< zu ihrer Deciz 

mirung mit beigetragen hat. Zum Glü> kommen aber 

doh blutige Schlachten nicht ſehr häufig vox, und ob- 

ſchon es fi ereignet, daß mitunter mehrere Krieger das 

Schlachtfeld bede>en, ſo verlaufen do<h auc ſehr viele 

Schlachten ohne Verwundungen, und die Hauptſache 

dabei iſt das Schießen aus alten Musketen aus großer 

Entfernung, bis ſ{<ließli< eine von beiden Armeen zuerſt 

davon läuft und die lebte dann der Sieger bleibt und 

mit Liedern beſungen wird. 

Daß von einex Induſtrie unter ſolchen Verhältniſſen 

nicht die Nede ſein kann, ift leiht einzuſehen, Höchſtens 

fertigt man no< einige hölzerne Geräthſchaften, wie 

Schüfſeln, Teller, Löffeln und Gabeln, zeigt große Ge=
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ſchid>li<keit in der Flechterei und Schnißerei und zimmerkt 
hölzerne Bänke, die man mit Muſcheln auslegt, während 

die Waſfenfabrikation ſeit Einführung der Schießgewehre 
gänzli< aufgehört hat. Etwas bedeutender iſt der Handel, 
der beſonders in den lebten Jahren einen größeren Auf= 

ſchwung exfahren hat und no< fortwährend im Wachſen 

begriffen iſt. i: 

An Geldſorten gibt es ungefähr ſieben, von welchen 

die erſten drei aus Gold, Jaspis und Achat beſtehen, die 

leßten vier dagegen aus dur(löcherten Glasſcherben ge= 

fertigt ſind. Dennoch-iſt es den europäiſchen Kaufleuten 

no< nicht gelungen, dieſes Geld mit ihrem eigenen Glaſe 

zu erſegen, deſſen Annahme die Schwarzen als nicht gött= 

lichen Uxſprxungs verweigerten. 
Sehr vortheilhaft zeichnen ſih die Dörfer dieſer Jnſel= 

bewohner vor den Ortſchaften anderer wilder Völker aus. 

Sie beſtehen aus 25 bis 40 Fuß langen Häuſern aus 

Bambusgefle<hten und mit hohem, etwas überhängendem 

Dache. Der Fußboden — in welchem ſich der Feuerherd 
eingelaſſen befindet — erhebt ſih in der Regel von einem 

halben bis drei Fuß über der Erde und beſteht ebenfalls 
aus Geflecht. Beinahe ohne Au8nahme machen dieſe Häuſer 

einen ſehr-freundlichen Eindru>, der noh durch eine garten= 

artige Umgebung weſentli<h gehoben wird. Alle Häuſer 
liegen einzeln zerſtreut und gewöhnlich in Palmenwäldern, 

ſo daß man von dem ganzen Dorfe meiſt niht viel ſieht. 

Außer dieſen Familienwohnungen gibt es noh öffentliche 

Gemeindehäuſer, in welchen ſich die Männer, und andere, 

in welchen ſich die Frauen zu verſammeln pflegen, da es
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für „mogul“ oder ſehr unanſtändig gehalten wird, daß 
ſich die Leßteren zur Nachtzeit mit den Männern in einer 
Wohnung beiſammen aufhalten. Die Vielweiberei iſ zwar 
übli, allein denno< nehmen die Frauen eine ſo hervor= 
ragende Stellung ein, daß ſih die Männer denſelben nux mit 
größter Achtung nahen dürfen. Daß Frauen daher ihren 
Gatten weglaufen, gehört durchaus nicht zu den Selten-= 
heiten, und die Erſteren müſſen in dieſem Falle wieder 
ausgelöst werden. Sehr ſtreng verboten iſt es, an badenden 
Frauen vorüber zu gehen, und die Leßteren haben bei ſolchen 
Zuwiderhandlungen das Recht, die Schuldigen durchzu= 
prügeln und mit großen Strafen zu belegen, ohne daß 
ſelbſt der König etwas für ſie thun fönnte. 

Dagegen iſt der Mädchenraub ſehr üblich, und wenn 
auch nicht erlaubt, ſo doch meiſt ſtraffrei, da die Entführte 
gewöhnlich damit einverſtanden iſ und in den meiſten 
Fällen die erſte Anregung dazu gibt. 

Die Frauen ſind viel beſchäftigt. Außer dex Feld= und 
Gartenarbeit , die ſie zu verrichten haben, liegt denſelben 
die Zubereitung der Speiſen ob, und nebenbei müſſen ſie 
am Strande die Muſcheln und Würmer aufſammeln und 
verſchiedene andere Dinge auf ſi< nehmen. Gleichwohl 
bleibt immer noh Zeit genug übrig, um auch den Ver= 
gnügungen nachgehen zu fönnen, ihre vielen Beſuche ab= 
guſtatten, der Dichtkunſt zu huldigen und Muſik zu treiben, 
in welcher Beziehung ſehr viel geleiſtet wird. Auch die 
Männer ſind viel in Anſpruch genommen, aber meiſt ſind 
ihre Dienſte dem Staate gewidmet. Jm Kriege haben ſie 
als Krieger mit in das Feld zu ziehen, und im Frieden
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fich an dem gemeinſamen Fiſchfang, den Begräbkißfeier= 

lichkeiten, den religiöſen Ceremonien u. \. wy. zu betheiligen, 

ſowie die Boote auszubeſſern und die Nebe zu fli>en, 

Häuſer zu bauen, ja ſogar den Ructanz aufzuführen , der 

ſo wichtig iſt, daß zu ſolchen Zeiten ſich kein Mann aus 

ſeinem Bezirk entfernen darf. Zum Glüd iſt dieſer Arreſt 

ein ſehx angenehmer, denn“ Schmanſexeien und Gelage, 

wobei gegeſſen und getrunken wird, na<h Herzens[uſt, 

pflegen mit dem Ru>tanz immer verbunden zu ſein. 

Ueberhaupt iſt das Leben im Dorfe ein angenehmes, denn 

die Sorge um die Criſtenz iſt ein unbekanntes Gefühl. 

Die Palmen ſchütten dem Menſchen Kofkosnüſſe in den 

Schoß, die Wälder liefern Wild, und das Meer ebenſo 

Fiſche und, Muſcheln oder Krebſe in Hülle und Fülle. 

Man braucht daher nux daran zu denken, zu eſſen und zu 

trinken, zu jubeln und Abwechſelung in die Beluſtigungen 

zu bringen, und dazu dienen die verſchiedenen Tänze, wie 

außer dem Ructtanz noh der ſehr intereſſante Rattentanz, 

ferner der reizende Angadetvatanz, der in heller Nacht zu 

Ehren einer Göttin aufgeführt wird; ebenſo der Mond= 

ſceintanz, der zum Vollmond getanzt zu werden pflegt, 

und ebenſo wie der vorige einen unvergeßlichen Eindru> 

auf den Europä ausibt Nicht: wehiger- intereſſant iſt 

der Tanz mit Stökeu, der namentlich auf der Jnſel Yap 

gebräuchlich iſt. uE 

Neben diefen Vergnüzungen nehmen die Siegesfeſte und 

das Weiberfeſt noh. eine ‘hervorragendè Stelle ein, zu 

welchem die Gäſte: ſith bbn:-nahund förn einfinden. Cine 

ernſtere Feier iſt dagegen die Schauſtellung der Wöch=
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nerinnen , und gewiß finnreich ſind die Feſtlichkeiten, die 

zur Geneſung der Kranken veranſtaltet werden. Daß auh 

dieſe Wilden nicht ganz ſittenrein ſind, verſteßt ſih von 

ſelbſt. Zu den häßlichſten aller Gebräuche gehört ſicherlich 

die Blutrache und das Abſchneiden der Köpfe dex erlegten 

Feinde, was jedo<h au<h no< unter anderen Völkern üblich 

iſt, die nicht mehr zu den Wilden gezählt werden. Andever= 

ſeits iſt wieder unter den guten Eigenſchaften die Treue 

und Ehrlichteit zu rühmen. 

Mit dieſen idylliſchen Zuſtänden wird es aber nun 
{nell ein Ende nehmen, denn wenn in der That, wie 
man vorausſeßt, die Karolinen nah Eröffnung des Panama-= 
Kanals beſonderen Werth flix den europäiſchen Handel 
gewinnen ſollten, ſo werden die Weißen {nell genug dort 
Niederlaſſungen gegründet haben und der Ureinwohner 
wird in einem Menſchenalter wahrſcheinlih verſhwunden 
oder gänzlich verfommen ſein, wie dies leider ſtets bisher 
der Au8gang geweſen iſ, wo die europäiſche Civiliſation 
mit Urvölkern in Berührung kam. 

Nya FienoBuh 
BEOTPAA 

Luka Celovié 
BEOGRAD



Ein Schulrektor aus der guten alten Zeit. 

Kultuxhiſtoriſche Skizze 
von 

Georg Iachmaun, 

il (Nachdrud> verboten.) 

Jn einex der engen Seitengäßchen, welche ſtrahlen= 

förmig von dem ehemaligen Univerſitätsgebäude Leipzigs 

ausgingen und heute längſt Promenaden und Prachthäuſern 

haben Play machen müſſen, wohnten um das Jahr 1515 

hoch oben in dem gothiſchen Erker zwei Muſenſdbhne, welche 

wegen threr treuen Freundſchaft und ihrer vollkommenen 

Unähnlichkeit in Charakter und Leben8art unter Studenten 

und Blirgerſchaft allgemein bekannt waren. Beide waren 

Studenten der Philologie, der Cine von ihnen war ein 

Shhleſiex und hieß Valentin Friedland, der Andere ein 

Württemberger aus Brenz mit Namen Fabian Teichmann. 

Wie die beiden Freunde ſih gefunden hatten, konnte 

eigentlich am beſten ihr Hauswirth, ein ehrſamer Schuſter, 

erzählen, denn ſie waren eines Tages, ohne daß fie ſich vor= 

her jemals geſehen hatten, bei dieſem zuſammengetroffen, 

um das Crkerſtibchen zu miethen; da aber daſſelbe zwei 

Betten beſaß, alſo für zwei Miether eingerichtet war, fo 

hätten die beiden Muſenſöhne unverrichteter Sache wieder
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abziehen müſſen, wenn der Schuſter niht den Borſchlag 

gemacht hätte, daß dic Herren ſi< in das Stübchen theilen 

möchten. Das war Beiden re<t geweſen, Friedland, weil 

er fein Geld hatte, und Teichmann, weil er viel Geld ge=- 

brauchte, und ſo waren die beiden wenig harmonirenden 

Seelen dur<h das Schi>ſal an einander gekettet worden. 

Valentin Friedland wax der Sohn eines armen Webers 

aus dem Dorfe Trobhendorf bei Görliß und urſprünglich 

feineswegs zum gelehrten Stande beſtimmt geweſen. Als 

aber der Troßendorfer Pfarrer eines Tages Valentin über- 

raſchte, wie ex beim Hüten der Dorfheerde unter einer 

Eiche Schreibverſuche mit Kienruß anſtatt der Tinte, und 

auf Birkenrinde anſtatt des Papiers machte, hatte der= 

ſelbe den Buxſchen felbſt in Unterxicht genommen.?, Einige 

wohlhabende Freunde des Pfarrers hatten es ſpäter ermögs 

licht, daß Friedland die Univerſität Leipzig beziehen konnte. 

War unſer Freund ehedem der fleißigſte Schüler geweſen, 

ſo wax ex jeht in Leipzig der eifrigſte Student und der 

Lieblingsſhüler der Profeſſoren, unter denen der berühmte 

Peter Moſellanus einmal in einer Lobrede von ihm ſagte, 

daß „er zur Regierung einer Schule ebenſo geeignet wäre, 

wie Scipio Afrikanus zur Führung eines Heeres“. Frei= 

lih blieb bei feinen Arbeiten dem guten Valentin keine 

Zeit übrig für die ſtudentiſchen Vergnügungen, auh trug 

er keinen Raufdegen, der ihm auch niht viel hätte nüßen 

fönnen, da ex fechten zu lernen niht der Mühe füx werth 

gehalten hatte, machte keinem der hübſchen Leipziger Büx= 

germädchen den Hof und ſchlug ſchüchtern die Augen nieder, 

wenn ihm eine ſchelmiſche Evastochter begegnete.
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Das wahre Gegenbild ſeincs Stubengenoſſen war Fabian 

Teichmann. War Jener eine kleine unterſeßte Geſtalt mit 

diem runden Kopfe, ſo war Fabian dagegen eine impþo= 

nirende, ſtattliche Erſcheinung; dazu war er einer der beſten 

Tänzer und Fechter, und es geſchah ſelten, daß er bei Lanz 

und Rauferei fehlte, dagegen würde man ihn vergeblich im 

Colleg geſucht haben, dort war ex immer einer von denen, 

die hinter der bekannten Säule geſeſſen haben wollten, und 

daher vor den Augen des Herrn Profeſſors verborgen ge= 

blieben waren. Auch ein offenes Herz hatte er, namentli< 

für hübſche Mädchen, und alle Augenbli>e fand ihn ſein 

ernſter Freund bei der Abfaſſung von Liebesgedichten und 

was dergleichen Allotria für einen jungen Studenten mehr 

“ſind. Endlich aber wurde der Flatterhans ernſtlich ge= 

feſſelt; ex verliebte ſich nämlich bis über die Ohren in 

ſein ſ<hwarzäugiges Wirthstöchterchen, des Schuſters Ein= 

zige. Zu verwundern war es nun eben nicht, daß Fabian 

Teichmann bei dem Alten nicht gerade Gegenliebe fand, 

dazu kannte dieſer unſeres Freundes lo>ere Streiche zu 

genau, aber wohl war es überraſchend, daß der flotte 

Student, der als unwiderſtehlich galt, dem jungen Mäd= 

<en ebenfalls nicht gefiel, und diefes ſich bald darauf mit 

einem jungen wohlhabenden Handwerksmeiſter verlobte. 

Das war ein harter Schlag für die Eitelkeit Fabian's; 

er ließ den Kopf hängen, ging nicht zu Tanz und Raus= 

fereien, ja er beſuchte ſogar hin und wieder bei dem alten 

Profeſſor für griechiſche Sprahe, Reichard Crocus, das 

Colleg, und Valentin Friedland hoſfſte Alles für die 

Beſſerung ſeines Freundes, den er wegen ſeiner Gutmüthig=
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feit und ſeiner ehrlichen Geſinnung herzlich lieb gewounen 

hatte. Aber dex gute Valentin ſollte ſi< in ſeiner ſ<hönen 

Hoffnung bald betrogen ſehen, denn eines Abends, als ev 

von ſeinen Stunden heimkehrte, fand er eine lange Epiſtel 

von ſeinem Freunde vox, worin derſelbe ihm mittheilte, 

daß ſeine Schulden fo ho< angewachſen ſeien, daß ſein 

Vater, ein wohlhabender Bauer, ſie niht mehr bezahlen 

wolle; im Schuldgefängniſſe aber zu ſißen ſei ihm denn 

doch gar zu langweilig. Dazu könne ex ſich au< niht 

entſchließen, zuzuſchauen , wie ein lederner Philiſter das 

Mädchen, das ex liebe, heimführte, und ſo hade er ſi<h 

denn entſchloſſen, dem luſtigen Leipzig und ſeinem Freunde 

für immer Valet zu ſagen. Er wolle fi<h die Welt beſehen 

und rufe ſeinem einzigen, wahren Freunde ein herzliches 

Lebewohl zu. 

Valentin war tief erſchüttert von dem Fortgange ſeines 

Freundes und konnte beim Leſen des Briefes die Thränen 

niht zurüchalten; in den nächſten Tagen und Wochen 

fehlte ihm ſein fideler Freund an allen Orten, bis ihn 

die angeſtrengten Arbeiten für fein Magiſter=-Examcn von 

ſeiner Trauer um den Verlorenen abzogen. Valentin 

Friedland legte ſein Examen mit glänzend: m Erfolge ab 

und kam als Magiſter Troßendorfius — ex latiniſirte wie 

viele feiner Standesgenoſſen ſeinen Namen na< ſeinem 

Gebur!l8orte — an das Gymnaſium zu Görliß. Der Nuf 

ſeines außerordentlichen Lehrtalents verſchaffte ihm bald 

Beförderung, und ſchon im Jahre 1524 finden wix unſeren 

Freund als RNeltox an dem neu errichteten Gymnaſium zu 

Goldberg.
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Wie originell die Lehrmethode des ſpäter ſo berühmt 

gewordenen Mannes geweſen ſein muß, mag aus ſeiner 

Antrittêrede vor ſeinen Schülern hervorgehen, indem ex 

dieſe hoffnungsvollen Goldberger anredete: „Gott grüß 

Euch, Jhr Edeln, Bürgermeiſter, Rathsherren, Jhr kaiſer= 

lichen, königlichen und fürſtlihen Räthe! Gott grüß Euch, 

Jhr Künſtler, Gewerbsmeiſter, Kaufleute, Krämer, Büttel, 

Henker und Lumpenleut in Zukunft!“ Ex wollte ſeinen 

Schülern damit ſagen, daß es in ihrer Macht läge, Alles 
dies zu werden, je nachdem ſie fleißig oder faul ſein 

würden. Seine Thätigkeit war übrigens für Goldberg 

eine ſehr ſegen8reiche, und der Ruf ſeines Gymnaſiums 

verbreitete ſi<h weit über die Grenzen Schleſiens. Mit 

Recht konnte er von ſeinen Schülern einmal ſagen, daß 

ex aus ihnen allein eine zahlreiche Armee gegen die Türken 

in's Feld ſtellen könnte. Er ging ſo vollkommen in ſeiner 

pädagogiſchen Thätigkeit auf, daß ex keine Zeit übrig be= 

hielt, um an's Heirathen zu denken; ex blieb bis an ſein 

Ende ein Hageſtolz. 

Es war im Hochſommer des Jahres 1533, und in 

dem ſonſt ſo ſtillen Goldberg herrſchte ein überaus rege? 

Leben. Die jungen Burſchen und Mädchen hatten ihren 

Sonntagsſtaat an, troßdem weder Sonntag noh ſonſt ein 

kirchlicher Feſttag war, und ſpazierten ſcherzend und lachend 

auf den Straßen umher, gerade als ob es in der ganzen 

Welt nichts mehr zu thun gäbe, denn es war der leßte 

Tag des großen Königsſchießens, welches diesmal doppelt 

großartig gefeiert wurde, weil ein reicher Tuhmacher —
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die Tuchmacher waren die reichſte Gilde der Stadt — König 
war. Der ganze Plan vor dem Thore war mit Buden und 
Zelten beded>t, in denen entweder für das leibliche Wohl 
der guten Goldberger geſorgt wurde, oder Gaukler, Seil= 

tänzer, Wahrſager, Quacfſalbex und dergleichen fahrende 
Leute thr Gewerb trieben. 

Das Sehenswertheſte aber von Allem war eine große 
Schaubühne, wie ſie no< niemals in Goldberg aufgeſchlagen 
worden war, und welche der Schüßenkönig auf ſeine Koſten 
eigens von Prag verſchrieben hatte. Die Schauſpieler hatten 
ſich anheiſchig gemacht, eine geiſtliche Komödie aufzuführen, 
welche ſie „Das Weltgericht“ betitelten und bei deren 
Darſtellung die Scene dreifach getheilt war; in der oberſten 
Etage war der Himmel, in der Mitte die Erde und par= 
terre hatte ſih Monſieur Satanas mit ſeinen Geſellen um 
ein mächtiges Spiritusfeuer gelagert. Die ehrlichen Gold= 
berger hatten ſo etwas no<h niemals geſehen, und die 
Böüllerſchüſſe, welche das Publikum Herbeirufen follten, 
waren nicht gerade nöthig, denn daſſelbe war vollzählig 
verſammelt. 

Rektor Troßendorfius, der ſeit zwei Jahren wieder Schul-= 
regent von Goldberg war, das er 1527, um nach Liegniß 
und Wittenberg zu gehen, vorübergehend verlaſſen hatte, 
wax zu ernſt für dergleichen Kurzweil; er ſaß daheim 
in ſeiner Studierſtube hinter den Büchern, und nichts 
ſtörte in dem ſtillen weitläufigen Schulgebäude feinen 
Cifer; vom Feſtplaß, der nahe dabei lag, tönte dex 
Lärm und der Jubel der Goldberger nux wie ein dumpfes 
Toſen an ſein Ohr. Außer Troßendorfius waren ſonſt 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. IVY. 14
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nux noh zwei menſchliche Weſen in der Schule zugegen, 

Magiſter Nathanael Wolf, ein alter, etwas abergläubi= 

ſcher Herr und zweiter Lehrer unter unſerem Freunde, 

und Jungfer Sabina, die Wirthſchafterin, ein beſcheidenes 

Mädchen von etwa fünfzig Jahren, die in ihrem Herzen 

immex noc die ſtille Hoffnung hegte, ihren Herrn von 

dem gottloſen Vorſahe, Junggeſelle zu bleiben, abwendig 

zu machen. L 

Plößlich ſchre>te Trobendorfius zuſammen; vom Plabe 

herüber tönte ein Höllenſpektakel, der ſih immer mehr 

dem Hauſe näherte; das war kein Jubel mehr, nein, das 

“var das wilde Toben einer wüthenden Menge, es mußte 

unten etwas Außergewöhnliches geſchehen ſein. Der Rektor 

ſprang auf und ſchritt zur Thüre. Da wurde dieſe auf= 

geriſſen und — der Teufel in leibhaftiger Geſtalt mit 

Pferdefuß, Bockshorn und Schwanz ſtand vor ihm. 

Troßendorfius war keine ängſtliche Natur, aber trobdem fuhr 

ex im erſten Augenbli>e vor der unerwarteten Erſcheinung 

drei Schritte zurü>; exſt als er bemerkte, daß der wwunder= 

liche Fremdling nux ein armer Teufel war und ihn 

jammerid bat, ihn vor feinen wüthenden Verfolgern zu 

ſchüßen, lachte ex hell auf und reichte ihm die Hand. 

Der Aermſte ſchilderte ihm zitternd, wie er ein harmloſer 

Schauſpieler ſei und heute draußen auf dem Feſtplaß den 

Teufel habe darſtellen müſſen; als er aber am Schluß 

dex Vorſtellung den armen Sünder, eine elende Stroh= 

puppe, dem hölliſchen Feuer habe übergeben wollen, habe 

das Volk die Sache füx Ernſt genommen, das Theater 

geſtürmt und ihn ſelbſt todtſ<hlagen wollen. Nux mit
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genauer Noth ſei ex ſeinen Verfolgern entronnen, die 

jeden Augenbli> ihn hiex aufſuchen könnten. 

Dex Reftor ſah den armen Teufel mitleidig an, öfſnete 

die Schrankthüre und {hob ihn, ohne ein Wort zu ſagen, 
hinein; dann trat er hinaus auf den Flux, in den einige der 

wildeſten Burſchen auf threr Verfolgung eben hereingeſtürmt 

waren. Der Ueberlegenheit des allgemein hochverehuten 

Mannes gelang es ohne große Mühe, das tobende Volk 
zu beruhigen, ſo daß die eingedrungenen Burſchen beſchämt 

das Schulhaus wieder verließen. 
Als ex in das Zimmer zurü>gekehrt war, holte er 

ſeinen Gefangenen aus dem Verſte> und machte {hm zu= 
nächſt einige derbe Vorhaltungen über das Gottloſe ſeines 

Berufs; dann hieß er ihn ſi< ſeßen und von ſeinem 

Schrecen erholen. Dex würdige Mann rief ſeine Sabine, 

aber faum hatte die Jungfer die fragwürdige Geſtalt des 
Herrn Beelzebub auf dem Stuhle erblickt, als ſie mit einem 

Auſſchrei wieder zux Thüre hinaus rannte und gerade8= 
wegs zum Magiſter Nathanael mit der Meldung ſtürzte: 

„Drüben ſei der Teufel in eigener Perſon und wolle den 
Herxn Reftox holen!“ Nathanael bewaffnete ſich mit einer 
mächtigen Ofenzange, die Jungfrau mit einem Beſen, und 
ſo rüdte das tapfere Corps zum Entſaße des geliebten 
Hexrn herbei. Nur mit Mühe beruhigte ſie Lrobendorfius; 
die Magd mußte Kleider und Eſſen für ſeinen Gaſt holen, 
und auch dex furchtſame Magiſter blieb, als ex ſi<h von 
dex Ungefährlichkeit des Fremden überzeugt hatte. 

Danach mußte der arme Teufel ſeine Schickſale ex= 
zählen; kaum aber hatte derſelbe geſagt, daß er — Fabian
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Teichmann heiße und in Leipzig ſtudirt habe, als ihm 

Trobendoxfius um den Hals fiel und ſich ihm als ſein alter 

Leipziger Kommilitone vorſtellte. 

Teichmann hatte ein viel bewegtes Leben hinter ſich; 

von Leipzig war er damals na<h Wittenberg gegangen, 

und wenn ex auh die Abſicht gehabt hatte, dort ein 

anderes Leben zu beginnen, ſo wax er doch, ſeiner leicht= 

lebigen Natux nachgebend, bald wieder in ſein gewohntes 

loæeves Treiben zurüd>gefallen. Sein Vater hatte ihn end= 

lich als verlorenen Sohn ganz aufgegeben, und ſo war es 

gefommen , daß Fabian Teichmann ſeinem Schidjale, das 

ihn ſchon in Leipzig bedroht hatte, nicht mehr entgehen 

_ fonnte und in das Schuldgefängniß wandern mußte. 

Seiner Gewandtheit und ſeinem erfindungsreichen Geiſte 

var es zwar nah einiger Zeit gelungen, zu entfliehen, 

aber mittellos, wie er wax, hatte er zunächſt als fahrender 

Schüler die halbe Welt bettelnd und fe<htend durchzogen, 

bis ex in Böhmen an eine Komödiantenbande gerieth und 

ſich ihr anſchloß. Von Markt zu Markt, von Stadt zu 

Stadt war ex von da an mit dem Thepiskarren gewandert, 

fortwährend kämpfend mit Noth und Entbehrungen und 

mit dem Stachel in der Bruſt, ſein elendes Schi>tſal 

ſelbſt verſchuldet zu haben. Aber jede Möglichkeit, ſi 

frei zu machen und wieder in die Geſellſchaft zurü>zu= 

kehren, war ihm genommen; kein Menſch wollte mit einem 

Komödianten ſi einlaſſen, und ſelbſt die Bauern hatten 

ihn mit Hunden vom Hofe heben laſſen, als ex ſih als 

Tagelöhner angeboten hatte. 

So \vax ex endlich na< Goldberg gekommen, ohne eine



Von Georg Jachmann. 21S 

Ahnung davon zu haben, daß in denſelben Mautern, in 

denen ex Komödie ſpielte, ſein treueſter, ſein einziger 

Freund in ſo angeſehener Stellung lebte. Ex bat den 
Rektor inſtändigſt, thn, wenn irgend möglich, aus ſeiner 
elenden Lage zu befreien. 

Troßendorfius hatte der Erzählung des Freundes mit 
Theilnahme zugehört; ex war ſehr ernſt geworden und 
reichte jezt Fabian treuherzig die Hand. Er forderte ihn 
auf, zunächſt bei ihm zu bleiben, ex wolle ſehen, was ſich 
thun ließe, aber Fabian müſſe ihm Fleiß und Ernſt für 
alle Zukunſt verſprechen. Magiſter Nathanael gelobte 
feierlich, über die Sache zu ſ{<hweigen, und der ſ{hwaß- 
haften Sabine wurde ernſthaft bedeutet, daß ſie unfehlbar 
aus dem Dienſt geſchi>t werden würde, wenn ſie ſi<h 
unterſtände, einer Menſchenſeele anzuvertrauen, in welchem 
Koſtüm ſie den Freund ihres Herrn geſehen hatte. Mit 
Fabian aber ſtudirte der Rektor von da an täglich, bis 
er denſelben na< einiger Zeit dem ehrſamen Rath von 
Goldberg als Hilfslehrer vorſchlagen konnte. Fabian 
Teichmann erhielt die Stelle und zeichnete ſich durch treue 
Pflichterfüllung und Eifer ſo rühmlih aus, daß er nah 
einigen Jahren na<h Guhrau als exſter Lehrer gerufen 
wurde. Dort iſt ex bis an ſein Lebensende geblieben. 

“ Zroßendorfius hat ſtets ſeinem Freunde die alte Treue 
bewahrt; der edle Mann, deſſen Name in dex ſ<leſiſchen 
Schulgeſchichte unvergeßlich geworden iſ, verwaltete das 
Rektorat von Goldberg bis zum Jahre 1554, und die 
Chroniſten wiſſen ſeine Erfolge nicht genug zu rühmen. 
Sein Gymnaſium erhielt beinahe den Ruf einer Univerſität,
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und es lehrten an demſelben Profeſſoren der Philoſo= 

phie, der Rechte, der Theologie und der Medicin. Treu 

hielt Troßendorfius in den Tagen der Noth, die über die 

Stadt in den Jahren der Peſt 1552 und 1553 kamen, 

bei ſeinen Goldbergern aus und verließ ſie erſt, als im 

Juli 1554 die ganze Stadt niederbrannte. Damals zogen 

Lehrer und Schüler mit ihrem Rektor zeitweilig nah 

Liegniß, um dort zu bleiben, bis der Aufbau des neuen 

Gymnaſiums vollendet ſein würde. Trobendorfius aber ſollte 

die Riüekkehr nah Goldberg nicht erleben. 

Am 26. April 1556 erklärte der Rektor ſeinen Zu= 

hövern den 28. Pſalm und war eben bei den Worten an=- 

gelangt: „Gutes und Barmherzigkeit werden mix folgen 

mein Leben lang, und ih werde bleiben im Hauſe des 

© Herrn immerdar!“ als ihn plöglih der Schlag rührte. 

Ex ſank in den Seſſel zurü> und ſagte ſterbend: „Soeben, 

geliebte Zuhbrer, werde ih in eine andere Schule ab= 

gerufen!“ Wenige Minuten ſpäter war er eine Leiche; ev 

wax 67 Jahre alt geworden und wie ein Soldat in ſeinem 

Berufe geſtorben! — Abraham v. Bok ließ ſpäter über 

dem Grabe des verdienſtvollen Pädagogen in der St. Jo= 

hannisfirche in Liegniß ein prächtiges Denkmal errichten, 

dort ſ<läft der edle Mann, ein Rektor aus der guten 

alten Zeit, wie ex ſein mußte, pflichtgetreu, gelehrt und 

wohlwollend!



Die Grundregeln der Haushygiene. 

ßPeitrag zux allgemeinen Geſundheitspflege. 
Von 

Dr. S. Bocehnfke-Neich. 
(Nachdru> verboten.) 

Die Menſchheit befindet ſi<h in einem ſteten Kampfe 
gegen Kranfheit und Tod. Wie man Krankheiten be= 
fämpfen fönne, lehrt ſhon der alte Hippokrates, aber ſo 
lange es Sterbliche gibt, hat Krankheit den dem Grabe 
zuwankenden Greis, den in voller Kraft blühenden Men= 
ſchen, das Kind von der Mutterbruſt dahingerafſt. Von 
jeher haben aber ſharfbli>ende Aerzte exkannt, daß mit Ver= 
bannung des Schmußes aus unſeren Heimſtätten ein Heer 
von Krankheiten abgehalten wird. Schon dex engliſche 
Philoſoph John Locke (geb. am 29. Auguſt 1632, geſt. 
am 28. Oftober 1704) ſagte: „Vorbeugen iſt beſſer denn 
heilen und viel billiger.“ 

Wohl Jeden beängſtigt die Frage: „Was können wir 
thun, um unſere Wohnungen geſunder zu machen?“ Es 
ſoll hier eine Antwort verſucht werden, indem wir erſtens 
zuſchauen, an welchen Stellen unſerer Häuſer Shmuh und 
Miasmen mit Vorliebe ſich anſammeln, zweitens, wie wir 
dur geeignete Reinigung und Lüftung dieſe Feinde be= 
fämpfen fönnen,
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Schmuß in ſchädlichen Mengen kann vorhanden ſein 

in dem von uns zum Genuſſe benußten Waſſer, in den 

Küchenabfällen, bei ſchle<ter Behandlung der Waſſertloſets 

und Aborte, in Kellern, Korridoren, Fußböden und Wänden, 

in Betten und Schlafzimmern. Vielfach iſt dies jedoch niht 

Schmutz im handgreiflichen Sinne, ſondern es ſind verſteäte 

Schädlichkeiten, die im Stillen und unſichtbar Böſes wirken. 

Wenden wix uns zunächſt zum Gebrauchs8waſſer, 

welches ja in jedem Haushalte eine große Rolle ſpielt. 

Fließende Gewäſſer, wie Flüſſe und Quellen, 

liefern zwar das beſte Waſſer für die Küche und zum Gez 

nuſſe, aber auch ſie müſſen oft unterſucht werden. Die 

häufigſten Urſachen der Verſchlechterung des Trinkwaſſers 

ſind Abflüſſe aus Fabriken, Schlächtereien, Hotels und 

Landwirthſchaften. Hauptſächlich ſollten alle Stadtverwal= 

tungen darauf achten, daß menſ<li<he Auswurfſtoffe jeder 

Art nicht ihren Weg in die Genußwäſſer finden. 

Ciſternen müſſen ſorgfältig angelegt und bede>t 

werden, damit weder faule Luft Zutritt findet, noch Éleine 

Thiere oder Jnſekten hineinfällen können. Die Neberlauf= 

xöhren der Ciſternen dürfen mit den ſonſtigen Abfluß= 

röhren des Hauſes keine Verbindung haben, weil fonſt aus 

dieſen üble Dünſte und gefährlicher Fnhalt in das Waſſer 

gelangen könnte. Dächer und Traufrinnen müſfen häufig 

nachgeſehen und kein Waſſer in die Ciſternen eingelaſſen 

werden, als bis dieſe gründlich gereinigt find. Auch das 

Ciſternenwaſſex muß man nicht zu ſelten prüfen und von 

verdächtiger Färbung, Geruch und jedem Anzeichen von 

Verunreinigung fxei halten.
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Brunnen und Pumpen ſind unſere gefährlichſten 

Waſſerlieferanten, denn nux wenige von ihnen, namentli< 
in lange bebauten Gegenden, ſind ohne eingeſi>erte Un= 
vreinigfeiten. Viele Epidemien haben thren Urſprung wahr= 
ſcheinli<h zum Theil im Brunnenwaſſer. Alte Stadtbrunnen 
ſind vielfach fo übel beſtellt, daß ihr Waſſer zum Gebrauche 
für Menſchen ganz ungeeignet iſt. Auf dem Lande ſollten 
die Brunnen ſo gelegen ſein, daß ſie keine oberflächlichen 
Zuflüſſe erhalten können, namentlzh nicht aus den Ställen 
und Aborteñ, Sie ſollten ummauert und ſo bede>t ſein, daß 
Mäuſe, Ratten, Kröten, Fröſche und Jnſekten nicht hinein 
gelangen und beim Verweilen darin als Kadaver das 
Waſſer unbrauchbar machen können. Nux zu oft findet 
man auf dem Lande Brunnen, bei welchen alle dieſe noth- 
wendigen Vorſichtsmaßregeln entweder gar nicht oder nux 
ſehr mangelhaft beachtet find. 

Eine ſehr einfache Art, Waſſer auf Unreinigkeiten zu 
prüfen, iſt folgende: Man zerläßt in einex mit dem ver-= 
dächtigen Waſſer gefüllten reinen klaren Flaſche ein Stück 
Hutzu>ex, verſtöpſelt ſie feſt mit gut ſ{ließendem Glas- 
pſropf ‘und ſtellt die Flaſche in ein Fenſter, auf welches 
die Sonne direkt ſcheint. Jt das Waſſer nah einer Woche 
no Hell und klar, fo fann man es für brauchbar er= 
flären. Wird es jedo<h innerhalb einer Woche trübe, fo 
enthält es genug Verunreinigungen, um ungeſund zu ſein. 
Befindet man ſich in der Nothlage, als unrein verdäch= 
tiges Waſſer genießen zu müſſen, ſo muß es vorher tüchtig 
gum Sieden gebracht werden. Da aber gekochtes Waſſer 
ſade ſchme>t, fo kann man etwas Thee oder eine ähnliche



218 Die Grundregeln der Haushygiene. 

unſchädliche Subſtanz zur Geſchma>sverbeſjerung zufeven. 

Verdächtiges Waſſer muß ſtets vox dem Gez 

nuſſe abgekocht werden. Wendet man Filter an, ſo iſt 

nicht zu vergeſſen, daß auch dieſe von Zeit zu Zeit gevei= 

nigt werden müſſen, denn ein ſich ſelbſt reinigendes Filter 

gibt es bis jet no< nit. 

Unxeines Waſſer ſchädigt die Hausthiere ebenſo wie den 

Menſchen; mit ſolchem getränkte Kühe geben eine unreine 

Milch. Auch beſißt Milch große Fähigkeit, ſchädliche Gaſe 

und Krankheitskeime aus der Luft aufzunehmen, und wird 

dadur< zu einem allgemeinen Verbreiter von Krankheiten. 

Ein guter Hausvater und eine ſorgſame Hausfrau wird 

dex Quelle der im Haushalte verwendeten Milch eben ſolche 

Aufmerkſamkeit ſchenken, wie dem Waſſer. 

Abfälle und Spülicht aus den Küchen zerſeßen 

ſi, wenn ſie in nachläſſiger Weiſe etwa in den Hof ge= 

ſchleudert werden, entwi>eln dem Menſchen giftige Gaſe 

und bilden gleichzeitig Brutſtätten für giftige Keime. Bei 

regneriſchem Wetter findet oft ein großer Theil dieſes Un= 

rathes ſeinen Weg in Brunnen und Ciſteruen. Dieſe Ab= 

fälle und Spülicht ſind ohne Zweifel häufig die Urſachen 

von Sumpffieber, Durchfällen, Ruhr und no< ſ<wereren 

Leiden in Land und Stadt. Jn den Städten ſollten die 

Küchenabfälle, wenn möglich, alle Tage fortgeſchaſſt wer= 

den, jedenfalls ſtets, bevor ſie ſi zerſeßen können. Einen 

großen Uebelſtand für die Geſundheit eines Hauſes bildet das 

in manchen Städten eine Nebeneinnahme der Köchin bildende 

Anſammeln von Knochen, die nicht nux ſehr bald die übelſten 

Gerilche entwideln, ſondern namentlih dur die Aus=
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dünſtungen des gründlich gar niht zu reinigenden Knochen= 
forbes Krankheiten hervorrufen können. Die Abflußröhren 

für den Spülicht müſſen ſichere Klappen haben, damit durch 

ſie keine fauligen Gaſe in die Wohnung dringen können. 

Das Fett des Spülichts ſet ſich in Gußſteinen und Röhren 
feſt, wird ranzig und veranlaßt den unangenehmen „Küchen= 

geru<“, der ſi< dadur< beſeitigen läßt, daß man das 
Aufwaſchen des Küchen- und Tiſchgeräthes möglichſt mit 
Soda vornimmt, oder den Gußſtein mit Sodalöſung häuſig 
ſpült, die mit dem Fette eine leicht fortzuſ<hwemmende 

Seife bildet. Jn Landſißen und Dörfern ſollten die Küchen- 

röhren etwa 30 Meter weit von Haus und Brunnen fort= 

geführt werden und aus glaſirten, an den Fugen gut ver= 
kitteten Röhren beſtehen; der Spülicht kann re<t wixkſam 

zum Begießen des Gartens und dex Fruchtbäume dienén. 
Die feſten Küchenabfälle kann man in eine Grube in einem 
Gartenwwinkel werfen, wo ſie mit Erde bedectt ſih zu einem 
guten Dünger zerſeßen. 

Waſſerkloſets und Aborte verlangen gründliche 
und häufige Beachtung. Schlechte Gerüche ſind das 
Gefahxrſignal der Natur. Waſſerkloſets müſſen mit 
Sorgfalt und Umſicht kfonſtruirt, zu jeder Zeit abſolut 
geru<los und ſtets mit Waſſer in Fülle verſehen fein. 
Die Waſſerröhren ſollen nie in Wänden, unter dem Fuß= 
boden oder tief im Keller vexſte>t,- ſondern ſlets" frei 
und leicht zugänglich liegen. Sie müſſen ſtets von allen 
anderen Röhren getrennt, mit guten Klappen zur Ven= 
tilation verſehen und ſo angelegt ſein, daß durch ſie feine 
Gerüche in das Haus dringen fönnen,



220 Die Grundregeln der Haushygiene. 

Wo Aborte benußt werden, müſſen dieſe über dem 

Erdboden gebaut, ſtets waſſerdicht gewölbt ſein 

und durch reichliche Anwendung von tro>ener Erde oder 

Löſungen von Ciſenvitriol geruchfrei erhalten werden. 

Sie müſſen geleert werden, ſobald ſi<h ihr Jnhalt niht 

mehx wirkſam desinfiziren läßt, was je nah der Fahres= 

zeit wechſelt. Aborte ſollten ſi eigentli< niht unter 

demſelben Dache mit dem Wohnhauſe befinden und niemals 

in der Nähe der etwa vorhandenen Brunnen oder Ciſter= 

nen. Abtritte mit unterirdiſchen Gewölben, die nie oder 

nur höchſt ſelten gereinigt werden, ſind Todrsgrüfte für das . 

gegenwärtige und zukünftige Geſchlecht. Ueberall müßten 

ſie als Vergifter des Waſſers und der Luft beſeitigt werden. 

Dex Keller iſt der gewöhnlich am meiſten vernah= 

läſſigte und der Geſundheit ſchädlichſte Ort im Hauſe. Ex 

iſt oft feucht und nichts weniger als rein. Wüſſerige 

ſchlechte Gerüche entſteigen Tag für Tag dem niht ven= 

tilixten, dunklen Keller, dringen in alle Räume und über= 

tragen auf die Bewohner die Keime von Rheumatismus, 

Diphtheritis, Lungenentzündung, Erkältungen, Schwindſucht 

u. \. w. Jn vielen Familien wundert man ſich, wweshalb 

eines der Kinder oder ſon Jemand im Hauſe ſtets krank 

ſei, und man wird die Urſache finden, wenn man einen 

prüfenden Bli> auf den Zuſtand des Kellers werfen wollte! 

Kedzie, Profeſſor an der landwirthſchaftlichen Akademie 

von Michigan, ſagt darüber: 

„Steige hinab in den Keller und prüfe die Grund= 

veſten des Lebens; ſich zu, ob er tro>en und gut ventilivt, 

ob die Luft in ihm mild und geſund, ob nicht Vegetabi=
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ſien und allerlei nußloſes Gerümpel dort der Verrottung 

preisgegeben iſt. Oder ob dort alles Mögliche fault, der 

Keller naß, die Wände ſchleimig ſind, Moder Alles über= 

zieht und ein erſti>ender Dunſt die Luft erfüllt. Könnten 

dieſe lebloſen Dinge ihre warnende Stintme laut erheben, 

ſo würde der Weheruf dur< die Lande hallen : „Hier lie= 

gen im Hinterhalte Diphtherie und häutige Bräune, die 

Vernichtex dex freudevollen Kinder, und dex Typhus, dev 

alle Altersflaſſen niederwirſt; hier bergen ſi<h die Keime 

der Schwindſucht, welche die langſame, aber ſichere Ernte 
der Trauer und des Jammers zeitigen.“ Aber wenn dieſe 

Dinge auh niht ſprechen, fo zeigen ſie doh dur<h War= 
nung8zeichen, die Moderfleden und Pilzwucherungen am 

Gebälke des Kellers, wie die Stüßen des Hauſes vom 

Zahne der Verderbniß benagt werden, wie ſi<h die Ver= 
rottung von hier aus dur< das ganze Gebäude verbreiten 
muß, denn naſſe Keller bewirken naſſe Wohnungen in den 

oberen Etagen. Der Kellex und dex umgebende Boden 

müſſen drainirt werden, um das Waſſer abzuleiten, Schim= 

mel und Moder müſſen dur<h gründliche Ventilation und 

reichliche Anwendung von Kalktünche vertrieben werden. 

Die Kellerluft muß mild und geſund ſein, dann wird es 

auch die Luft der oberen Räumlichkeiten werden. Wenn 

aber Alles im alten Zuſtande belaſſen wird, wenn dann 

der Engel des Todes ſeine dunklen Schwingen über einem 

Haushalte ausbreitet, dann flage man nicht die geheim= 
_ nißvollen Wege der Vorſehung an, ſondern die eigene Nach- 

läſſigkeit.“ 

Ein Kellex muß ebenſo tro>en und ſauber gehalten
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“werden, wie ein Wohnzimmer, ex muß mindeſtens einmal 

im Jahre, und wenn ex ſehr moderig iſt, jeden Monat 

getüncht, alle Kellerfenſter geöffnet und tüchtig ventilirt 

werden. 

Finſtere Kammern, Korridore uU. |. w. erfor- 

dern dieſelbe aufmerkſame Fürſorge, wie der Keller. Schim= 

mel, Feuchtigkeit und üble Gerüche laſſen ſi<h nie un= 

gerächt vernachläſſigen. Jeder Theil des Hauſes muß 

täglich gelüftet werden. Man darf das vielleicht nie be= 

nußte Gaſtſtübchen und die nur ſelten in Anſpruch ge= 

nommene „gute Stube“ nicht geſchloſſen halten. Sonnen-= 

licht und friſche Luft ſind die beſten und auch billigſten 

Desinfektionsmittel; wo ſie nicht hinkommen, kommt der Arzt 

hin! Namentlich müſſen Schlafzimmer und Betten gründlich 

und oft dieſen beiden Milteln zugänglich gemacht wer 

den, das Bettzeug müßte man jeden Morgen mindeſtens 

eine Stunde übex die Stühle gelegt lüften. Es iſt beſſer, 

verblichene Teppiche und- verblichene Tapeten zu haben, 

als verblichene, welke Kinder. Viele ſchädliche 

Dünſte machen ſi< den Sinnen in keiner Weiſe bemerkt 

lich, ſie tödten heimtüdiſ{! 

Das beſte Mittel, ein Heim rein zu erhalten, iſt, wie 

ſchon geſagt, es mit Sonnenlicht und friſcher Luft zu 

überfluthen, Kellex, Küche, Kammern rei<li< zu tünchen 

und Klichenabfälle und Spülicht ſorgfältig zu beſeitigen. 

Weiter iſt kaum etwas nöthig. Viele ſtürmiſch angeprie= 

ſene Desinfektionsmittel ſind zum Verhüten von Kranf= 

heiten abſolut werthlos und wiegen überdies in trügeriſche 

Sicherheit. Die nachfolgend genannten Stoffe ſind billig
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und nüßli<, wenn ſie gründlich und in ausrei<hen= 
der Menge angewandt werden. 

Für Abſlußröhren, Aborte u. st. w. kann der grüne 
odex Eiſenvitriol faſt überall Verwendung finden. 
Man löst ‘/, bis 1/7 Kilogramm in einem Eimer Waſſer, 
täglich ein Liter dieſer Löſung wird zum Zwecke genügen. 
Bei anſte>enden Krankheiten wird vox dem Gebrauche etwa 
ein halber Litex in den Kammexrtopf gethan und alle Gez 
füſſe, welche Körperentleerungen aufnehmen, in derſelben 
Weiſe desinfizirt. 

Für einen Abort gewöhnlicher Größe ſind etwa 10 Kilo= 
gramm Eiſenvitriol erforderlich. Zur Desinfektion von 
Abflußröhren bereitet man eine Löſung von grünem Viz 
iriol und läßt fie langſam in die Röhre fließen. Jm 
Sommer ſollte Eiſenvitriol tägli<h in rei<hliher Menge 
für Waſſerkloſets, Abtritte und Ausgußröhren angewandt 
werden. Zu demſelben Zwecke können au<h Zinkvitriol 
und Chlorzink dienen, die, zu 120 bis 180 Gramm in 
4 Liter Waſſer gelöst, oft und reichlich benüßt werden müſſen. 

Ungelöſchter Kalf, Gyps und Holzkohle kön- 
nen für ſich allein oder gemiſcht wirkungsvoll für feuchte 
Orte, Kellex, Goſſen, offene Abzugsxröhren u. ſ. w. au- 
gewandt oder über Anſammlungen von Plundex und Ge= 
rümpel geſtreut werden, um Entwickelung übler Gerüche 
zu verhüten. Für geſchloſſene Röhren find ſie nicht brauch- 
bar. Karbolſäure und andere aus Kohlentheer ſam- 
mende Desinfektionsmittel ſind gewöhnlih nicht zuvex= 
läſſig, und daſſelbe gilt auh für Chlorkalk. 

Desinfeftion yon Kleidungsſtü>en und
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Wäſche. Ju Fällen von Podken, Cholera und anderen 

anſteenden Krankheiten wäre es das Sicherſte, von den 

Kranken benußte Wäſche und Bettzeug zu verbrennen. 

Andernfalls müſſen ſie desinfizirt werden, indem man ſie 

ſehr hohen Hibgraden entſprechend lange ausfeßt. Betten 

muß man nach jeder Benußung in anſte>enden Krankheiten 

gründlich desinfiziven. 

Für Kleidungsſtü>te bereitet man eine Löſung von 

120 Gramm Zinkvitriol und 60 Gramm Kochſalz auf je 

4 Liter Waſſer. Jn die ſiedend heiße Flüſſigkeit wer- 

den die Kleidungsſtü>e gebraht und ſo lange geſotten, 

bis fie ganz und gar davon durchzogen ſind. Ju jedem 

Falle müſſen Kleider, die der AnſteXung dur<h Krankheiz 

ten ausgeſeßt waren, tüchtig gekocht werden, bevor man 

ſie wieder benußt. 

Zux Des infektion größerer Räumlichkeiten 

gelten allgemein die Dämpfe des brennenden Schwefels für 

das beſte Mittel. Die Möbel werden aus dem Zimmer 

geſchaſſt, in einen eiſernen Topf oder Pfanne glühende 

Kohlen gethan und je na<h der Größe des Zimmers 

1), Kilogramm oder mehr Schwefel darauf geworfen. Das 

Zimmer wird 24 Stunden geſchloſſen gehalten, dann die 

Schwefelung wiederholt und ein bis zwei Lage gelüftet. 

Schwere Kleidungsſtücke, wollene De>ken, Betten und andeve 

Gegenſtände, die ſich mit der HZinkvitriollöſung füglih 

nicht behandeln laſſen, werden möglichſt auêgebreitet auf 

Leinen in dem Zimmer zur Schwefelung aufgehangen, fo 

daß ſie, wie alle von Kranken benußten Dinge, gründlich 

ausgeräuchert werden.
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Um die Verbrennung des Schwefels ſo vollſtändig wie 

mögli zu machen, fann das dazu dienende eiſerne Gefäß 

vorher erhißt oder im Zimmer über lebendige Kohlen in 

einem auf Ziegelſteinen geſtellten Aſchenfaſten geſeßt verz 

den. Auch kann man zur Erhöhung der Brennbarkeit 

den Schwefel mit Spiritus mengen. 

Alles, was im Krankenzimmex von Geräth vorhanden 

wax, wird, wenn es thunlich iſt, ausgefocht, alle Utenſilien 

ausgebrüht, der Fußboden kräftig geſcheuert, De>e und 

Wände, nah Entfernen der Tapeten, getüncht. Zimmer, 

in welchen fontagiós Kranke behandelt wurden, müſſen 

möglichſt lange außer Gebrauch geſeßt werden. Die Fuß=z 

böden in Wohnzimmern dürfen nux an tro>enen, klaren 

Tagen geſcheuert werden, damit ſie ſchnell tronen können. 

Zur Des infettion dex Hände nah Beſchäſtigung 

mit einem anſte>enden Kranken thut man einige wenige 

Tropfen reiner Karbolſäure in ein Be>en warmes Waſſer 

und wäſcht die Hände recht ſorgfältig darin. Nach Beſuch 

eines Zimmers odex Hauſes, in welchem eine Jnfektions= 

frankheit herrſcht, iſt es ſtets rathſam, die Kleidung zu 

wechſeln und die abgelegte tüchtig zu lüften. 

Droht eine Epidemie, ſo iſt es Pflicht der Sanitäts= 

behörde, das Publifum über die zur Sicherheit nöthigen 

Maßregeln möglichſt zu belehren; iſt die Gefahr groß, ſo 

ſchi>e dieſelbe diskrete und verſtändige Perſonen von Haus 

zu Haus, wel<he überflüſſige Aufregung beruhigen, die Un= 

exfahrenen und die Verwahrlosten unterſtüßen, die nöthiz 

gen Schußmittel anzuwenden. 

Bei einer Epidemie Exkranfkte müſſen anf ein Zimmer 

Bibliothek. Jahrg. 1886, Bd. 1, 15
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odex einen Theil des Hauſes, abgeſondert von den anderen 

Bewohnern, beſchränkt werden. 

Das Krankenzimmer muß ventilirt werden, ohne daß 

Zug entſteht. Dex Geruch iſt das beſte Mittel, den 

Zuſtand dex Luft zu beurtheilen. Bemerkt man nichts 

Auffallendes, ſo kann man weniger ängſtlich ſein. 

Die Kraft eines Krankheitsgiftes, das die Anſte>ung 

verbreitet, iſt dur< Konzentration in geſchloſſenen Näu= 

men ſehr geſteigert, dux< Verdünnung mittelſt friſcher 

Luft und freie Luſtcirkulation abgeſ<hwächt. 

Die Krankenwärterin muß auf das Krankenzimmer 

beſchränkt bleiben oder ſonſtwie iſolirt werden. 

Man gedenke deſſen, daß die Anſte>ung ſowohl dur 

die den Kranken umgebende vergiftete Luft, als auh dur 

die von ihm gebrauchten oder berührten Kleidungs8ſtiü>e 

1. st. ww. verbreitet ivird. 

Reinlichkeit und reine Luft ſind die beſten Schußmittel 

gegen jede Jnfektion. Reine Luft, reines Waſſer, reiner 

Boden ſind in Verbindung mit einer vernünftigen Diät 

die weſentlichſten Bedingungen eines geſunden Lebens und 

die ſicherſten Wächter gegen Krankheit jeder Art. Daher 

fann nicht eindringli< genug dem Publikum immer auf's 

Neue an’s Herz gelegt werden, dieſen einzigen, wahren 

Schüßern gegen Krankheit und vorzeitigen Tod die größte 

Aufmertſamkeit zuzuwenden und niht von Pillen und 

Salben, ſondern allein von einer ſorgfältigen Hygiene die 

Erhaltung oder Wiedererlangung der Geſundheit zu er= 

warten.



Die „Kinder des Lichtes“ 

Uaturwiſſenſchaftlich-tehniſche Skizze, 
Von 

Ernſt Zederfall. 
(Nachdru> verboten.) 

Von den berühmteſten Juwelieren von Paris i eine 
Liſte von 36 Arten ſolcher Edelſteine zuſammengeſtellt, 
die, nah Farbe und Schliff geordnet, heutzutage allgemein 
al3 Ganz edelſteine anerkannt ſind. 

Dieſe höchſt intereſſante „Normal “=Kollektion der Hoch- 
edlen unter den „Kindern des Lichtes“, in welcher dem 
Halbadel, dem außerordentli<h zahlreichen Halbedelgeſtein 
nämli<h, abſihtli< kein Plaß vergönnt iſ, umfaßt in 
verſchiedenen Varietäten folgende Arten: Diamant, Rubin, 
Spinell, Granat, orientaliſ<er Giraſol, Smaragd, Chry= 
ſolith, Sapphix, orientaliſcher Amethyſt, Aquamarin, Hya- 
cinth und Zirkon, Topas, Chryſoberyll, Turmalin, Cor= 
dierit (Dichroit), Türkis, Opal und Hydrophan. 

Dieſe Zuſammenſtellung mag auf den erſten Blik als 
willfürlih erſcheinen und dex Uneingetweihte ſich überraſcht 
fragen, weshalb allgemein gekannte und geſchäßte Edel= 
ſteine, wie z. B. Lapis lazuli, Jaspis, Bernſtein, Achat, 
Chryſopras, Onyx, Karneol, Flußſpath u. a. m. ohne 
Erbarmen zu den untergeordneteren Halbedelgeſteinen ge-
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worfen werden, zumal viele derſelben dur< beſonderen 

Cffekt und ſelbſt Schönheit der Farbe manchen jener 

oben angeführten übertreffen; indeſſen hat dieſe Scheidung 

ihren guten Grund und zwar darin, daß als aus\{<lag= 

gebendes Kennzeichen für einen wahren Edelſtein mit Net 

nux die Härte ſeiner Maſſe gilt, von der ſeine Politur= 

fähigkeit und damit ſein Glanz und ſeine Lichtbrechung 

abhängig iſt. Denn obſchon z. B. der Flußſpath, von 

Bergleuten die „Blume“ unter den Steinen genannt, dur 

Farbenpracht viele Edelſteine in den Schatten ſtellt, wird 

er doh niht mehr zu denſelben gerehnet, weil man ihn 

wegen ſeiner Weichheit zu poliren nicht im Stande iſt. 

Die Edelſteine ſind keineswegs dur< beſondere ſtoff 

liche Zuſammenſeßung ausgezeichnete Mineralien, vielmehr 

beſtehen ſie aus den nämlichen Stoffen, aus welchen auch 

viele gemeine Steine zuſammengeſebßt ſind: Kohlenſtoff, 

Thonerde, Kieſelſäure, Bittererde U. #. w., und nur der 

eigenthümlichen, leider unaufgeklärten Art bei threr Kry= 

ſtalliſation im Schoße der Erde verdanken ſie ihre Härte, 

ihre Farbe und ihr Lichtbrechungsvermbgen. 

Während man heutzutage unter den Edelſteinen dem 

Diamant unbeſtritten den erſten Rang einräumt, war es 

im Alterthum umgekehrt inſofern, als die farbigen 

Edelſteine insgeſammt weit geſhäßter waren, nicht nur 

weil man ihnen geheimnißvolle Kräfte beilegte, ſondern 

vor Allem, weil die Alten den Diamant, den „König der 

Steine“, noh nicht zu ſchleifen verſtanden und ihnen dem=- 

zufolge feine wunderbare Pracht ſo guï wie fremd geblie= 

ben wax.
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Den bekannteſten und im Allgemeinen beliebteſten 

farbigen Edelſteinen (Buntedelſteinen) liegt bemexken2= 

werther Weiſe ein einziges, aus waſſerfreier Thonerde 

beſtehendes Mineral zu Grunde, das — auf der Härte- 

ſfala dem Diamant folgend — zumeiſt im Sand oder 

Schuttland gefunden wird. Es iſt der Korund, der in 

der Form von gemeinem Koxund und Schmirgel dem 

ärmſten Schleifer und Polirer zugänglich iſt, als Edel- 

forund jedoch einen hundert= und tauſendfa<h Höheren 

Werth repräſentirt. Dex edle Korund kommt in allen 

Farben vox und wird in Birma, Ceylon, Badachſchan 

in der Tatarei, in Südamerika, in Auſtralien, wie auch 

in Europa, nämli<h in Böhmen und Frankreich, gefunden. 

Sn dunkelkarmoiſinrother Farbe kennt ihn Jedermann als 

Rubin; ebenſo in dunkfel= bis hellblauer als Sapphix; 

ſ<wärzlih-= oder grünlih-blau heißt er Kaben- oder Luchs= 

ſapphix; hochgelb bis bräunlich-ſtrohgelb: orientaliſcher 

Topas; grünli<h-blau: orientaliſ<her Aquamarin; grün: 

orientaliſcher Smaragd; gelblichz=grün : orientaliſcher Chry= 

ſolith; morgenroth: orientaliſcher Hyacinth; ſ<hwa<h veilz 

<enblau: orientaliſ<her Amethyſt; farblos: Leukoſapphirx 

oder weißer Sapphix; mit ſec<hsſtrahligem Lichtſtern (nah 

dem Schleifen): Sternſapphix (Aſterin); und endlich mit 

röthlichem odex bläulichem Farbenſchimmer: orientaliſcher 

Giraſol (Sonnenſtein). 

Der Rubin, dex bei den Alten immex dex „giſtig 

blißende“ Augenſtein der goldenen Schlangenköpfe iſt, die 

man als beliebten Shmu> an Armbändern oder als Zier= 

rath der Tempel in orientaliſchen Ruinen findet, und als
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ſolcher als Symbol des böſen Prinzips galt, wie der 

Rubin überhaupt ja, ſogar bis auf unſere Zeit, als „Far= 

funkel“ der Stein des Teufels geblieben iſt, fommt au< 

als Balaërubin, Rubinſpinell und als Braſilrubin in den 

Handel. Der leßtere iſt rother Topas, der erſtere da= 

gegen blaßrother, der zweite hochrother Spinell oder Cey= 

ſonit, ein aus Magneſia und Thonerde beſtehendes Mi= 

neral, das am ſ{<önſten in Ceylon gefunden wird, und 

nach dex dur verſchiedene Beimiſchungen verſchieden ge= 

arteten Farbe auh no< als Rubicill (gelbli< roth), als 

Chloroſpine]l (bläulich und grünlich), als Almandinſpinell 

(violett und braun) und als Pleonaſt (dunkelbraun) ſeine 

Liebhaber findet. Sogenannte böhmiſche, ſächſiſche oder 

\<leſiſbe Rubine ſind jene als Granate allbekannten 

Silikate, deren ſchönfarbige, klare Varietäten, und zwar 

honiggelb bis hyacinthroth als Heſſonit, roth als AF 

mandin, blutroth als Pyrop, als Ganzedelſteine gelten und 

als Schmu ſehx häufig ſind. 

Weniger verbreitet als der Rubin iſt ſein „kälterer“ 

Bruder, der dux< ſeine prachtvoll grüne Farbe überall 

bekannte Smaragd, der wie der Beryll und Turmalin 

aus. fkieſelſauxex Thonerde und kieſelſaurer Beryllerde be= 

ſteht, am häufigſten am Ural, in Sibirien, Egypten und 

Peru gefunden wird und je na<h der Art der gebundenen 

organiſchen Subſtanz auch blau, gelb und ſelbſt farblos 

vorkommt. Mit dem Namen braſiliſcher Smaragd wird 

auch der grüne Turmalin bezeichnet, während der wohl 

am höchſten geſchäßte Smaragd, dex orientaliſche, wie ſchon 

__ bemerkt, der Klaſſe der Edelkoxunde angehört.
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Den abendländiſchen Völkern, bei denen die Symbolik, 

welche die orientaliſchen Magier den edlen Sleinen bei= 

gelegt hatten, in abenteuerliſten Aberglauben ausartete, 

indem man den Steinen ſelbſt die oft wunderlichſten magi= 

ſchen Eigenſchaften zuſprach, war der Smaragd ehemals 

ein ſehr bedeutungsvollex Stein — er follte, unter die. 

Zunge genommen, die Zukunft enthüllen. 

Dex ebenfalls grüne, aber mehr olivenfarbene, off in's 

Bräunliche ſchimmernde Chryſolith oder Olivin, in 

Frankreich auh Peridot genannt, beſteht aus kieſelſauver 

Magneſia mit Eiſenoxydulgehalt und kommt meiſtens im 

Baſalt, wie auch in Meteorſteinen vor. Der hellgrüne, 

durchſichtige Chryſolith wird loſe im Orient, in Ceylon 

und Braſilien gefunden. Der aus Thon=z und Beryllerde 

beſtehende Chryſoberyll oder Cymophan, der ſich im Ural 

(als Alexandrit), in Braſilien und Ceylon findet und ſich 

durch ſeine eigenthümli<h grüne, durchſichtig glasglänzende 

Farbe chaxakteriſirt, iſt au< unter dem Namen orientali= 

ſcher Chryloſith oder gelbgrüner Sapphir im Handel, wie 

dex gelblich=grüne Turmalin auch als ceyloniſcher Chryſolith 

in den Liſten der Juweliere figurirt. 

Einex dex vielbewundertſten Edelſteine iſt ferner ohne 

Zweifel der Sapphir, deſſen wundervoll blaue Farbe, 

deſſen durchſichtiger Glanz namentli<h in Geſellſchaſt vou 

blißenden Brillanten zu ungeſchmälexter Geltung gelangt. 

Ex fommt in zwei Arten, als Korund-= und Turmalin= 

oder braſiliſhex Sapphir in den Handel. Nach mittel= 

altexlichem Aberglauben ſoll ihm die magiſche Kraft inne= 

wohnen, Tubexkeln zu Heilen. Daß die Alten unſeren 

*
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Heutigen Lapis lazuli Sapphir benannten, dürfte bez 

fannt ſein. Dieſer Sapphix der Alten, ein prächtig tief= 

blauer Stein mit oft goldig glibernden (Schwefelkie8=) 

Punkten, galt bei den Völkern des Morgenlandes als die 

gemma gemmarum, der heilige, der Stein der Steine, 

weil ex ihnen den blauen Himmel ſammt ſeinen ſ{im= 

mexrnden Sternen vexrſinnbildlichte, und da iſt es niht zu 

verwundern, daß z. B. alle indiſchen Tempel mit dieſem 

„Sapphir“ geſhmü>t ſind. Als Moſes den Herrn ſah, 

war e „unter ſeinen Füßen wie Sapphir“, und als 

Ezechiel die Herrlichkeit Gottes ſchaute, „war es über ihm 

wie Sapphir.“ Nach Epiphanius ſollen ſogar die Tafeln, 

auf welche Gott die zehn Gebote ſchrieb, aus purem SapÞ= 

phix geweſen ſein. 

Dex Lapis lazuli kann ſo recht dem übrigen ſtolzen 

Edelgeſtein als eindringliches Memento mori dienen, denn 

ſeitdem die „Tyrannen der Elemente“, die Chemiker näm= 

li, ihn aus Thonerde, Ciſen und Schwefel ohne ſonder 

liche Umſtände und Koſten künſtlich herſtellen können, iſt 

ex aus dem Regiſter dex Edelſteine ganz einfa geſtrichen 

worden. 
Unter den verhältnißmäßig wohlfeilen und ſehr häuz 

figen Amethyſten iſ der aus veilchenblauem Edelkorund 

beſtehende ſogenannte orientaliſche Amethyſt, Amethyſt= 

Sapphix oder violette Rubin der ſchönſte und durch ſeine 

__ geſättigte, tiefviolette Farbe auffallendſte. Der Amethyſt 

beſteht aus Quaxz und findet ſih im Gebiete der Theiß, 

in Tixol, in großen Mengen in Braſilien, am ſchönſten 

jedoch auf Ceylon und bei Karthagena, enthält als Haar=
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amethyſt öfters blätt<hen= oder nadelförmige Einſchlüſſe 

und wird — dux< Glühen entfärbt — ni<ht ſelten als 

Surrogat für Diamant und Topas verwandt, ohne ihnen 

freilih an Schönheit und Lichtbrehungsvermögen nahe zu 

fommen. Ex galt im Alterthume als Amulett gegen die 

Trunkenheit, ſpielt aber ſelbſt im Chriſtenthume eine ge= 

wiſſe Rolle, z. B. am Ringe des Biſchofs, wo ex eine 

ausgeſprochene ſymboliſche Bedeutung hat. 

Dem Amethyſt an Charakter und Phyſiognomie ſehr 

ähnlich iſt dex no< wohlfeilere, meiſt waſſerblaue Aqua=z 

maxin, eine Spezies des als Beryll bekannten, gleich 

Smaragd und Turmalin aus kieſelſaurer Thonerde und 

fieſelſauxer Beryllerde beſtehenden und meiſt dux< Eiſen= 

oder Chromoxyde gefärbten Minerals, das in Böhmen, am 

Ural, in Oſtindien und Braſilien gegraben wird. Die 

ſ<hle<tgefärbten, oft in rieſigen Kryſtallen vorkommenden 

Berylle ſind als gemeiner Bery!l meiſt für wenige Mark 

fäufli<h, während der ſogenannte orientaliſche, aus Edel= 

forund beſtehende Aquamarin noch koſtſpieliger als Ame= 

thyſt zu ſein pflegt. 

Es gibt wohl kaum zwei Edelſteine, die ſo off von 

Laien und ſelbſt von Kennern mit einander verwechſelt 
werden, wie der Hyacinth und der Topas, welche ſich 

gleih ſehr durch ihre prachtvoll durchſichtige roth=gold= 
gelbe Farbe, wie dur< ihre fascinirende Wirkung und 

ihr lebhaftes „Waſſer“, das Fließen des Glanzes, aus= 

zeichnen. Während der Hyacinth jedo<h nux eine edle 
Abart des nicht eben ſeltenen Zirkon iſt, eines aus kieſel= 
jaurer Zixkonerde mit geringem Eiſengehalt beſtehenden
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und in Syenit, Granit, au< loſe in aufgeſhwemmtem 

Land vielerorts und in faſt allen Farben, beſonders 

roth und braun, vorkommenden Minexals — iſt der Topas 

ein durchaus ſelbſtſtändiges und in ſi<h abgeſchloſſenes 

„Natuxwunder“. Ex beſteht aus kieſelſgurer Thonexrde 

mit einer Beimiſchung von Aluminiumkieſelfluorid, findet 

ſih im Topasfels des Voigtlandes, des Crzgebirges und 

Englands, im Granit am Ural, in Sibirien und Nord- 

amerika, im Chloritſchiefer und im CEdelſteinſand Bra= 

ſiliens und iſ außerordentlich glanzvoll und politurfähig. 

Ex kommt vox ſowohl farblos, ſo daß er wohl mit Bril= 

ſanten zu verweWſeln iſt, als auch in gelber, röthlichex, 

blauer und grüner Farbe. Die gelben braſilianiſchen 

Topaſe haben die Cigenſchaft, beim Erhiben roth zu werden, 

und werden dann auch als braſilianiſche Rubine zum Ver= 

fauf gebracht. Bis in's Mittelalter galt der Topas als ein 

probates Mittel gegen Augenkrankheiten; auh wurde ihm 

das Vermögen zugeſchrieben, die Melancholie zu verz 

ſcheuchen, wenn man ihn pulveriſixt und mit altem Wein 

vermiſcht ſi einflößte, was bekanntli<h no<h heutzutage 

gilt, nux daß man jebßt den Topas wegzulaſſen pflegt. 

Von dem in kryſtalliniſchen Geſteinen und im körnigen 

Kalk ſehx verbreiteten und Turmalin oder Schörl ge= 

nanuten Silikat ſind nux die durchſichtigen Turmaline 

als Ganzedelſteine anerkannt. Je nah der dur den Ge= 

halt von Borſäure beſtimmten Farbe hat man dieſen 

Edelſteinen beſondere Namen beigelegt, und es heißt dev 

rothe: ſibiriſcher Sibrit, dex blaue: braſiliſcher Sapphix, 

der grüne: braſiliſcher Smaragd und der gelblich=-grüne:
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ceyloniſcher Chryſolith. Sie dienen ſämmtlich zu Platten 
für den zu optiſchen Verſuchen dienenden Polariſation3= 
apparat. 

Von den beiden Mineralien endlich, die in amorpher 

(niht fryſtalliniſcher) Form und durchaus undurchſichtig 

als Ganzedelſteine gelten, iſt der meiſt hellblaue Lürfis 
oder Kalaït zwax der verbreitetſte und in jedem Schau=z 
fenſter der Juweliere am häufigſten anzutreffende, der 
unvergleihli< ſchillernde und mil<farbenreihe Opal 
jedoch der föſtlihere und geſchäßtere. Jener beſteht aus 
ivaſſerhaltiger, phosphorfaurer Thonerde, iſt dur< Kupfex= 
oder Eiſengehalt himmelblau oder grün gefärbt und wird 
in Schleſien, Mexiko, am ſchönſten als orientaliſcher Türkis 
in Meſched und Herat in Mittelaſien gegraben; während 
der milhweiße und ehedem ſehr bezeichnend ſeines pracht= 
vollen Faxrbenſpieles wegen au<h Firmament= oder Ele- 
mentſtein benannte Opal in vulkaniſchem (Opalmuttex=) 
Geſtein in Ungarn, Mexifo und Kalifornien gefunden 
wird. Als weniger koſtbar gelten der röthlich=weiße und 
an Glanz und Farbenſpiel geringere Perlmutteropal oder 
Kaſcholong, den man auh in Jsland findet, ferner 
der milchige, hygcinthrothe bis feuergelbe Feueropal 
oder gemeiner Opal, der auh in Sachſen und Schleſien 
vorfommt, wie endlich der in Böhmen, Schleſien, Ungarn 
und im Breisgau weitverbreitete Glasopal oder Hyalith. 

Von ganz ungewöhnlicher Eigenſchaft iſt ſ{hließli< der 
Hydrophan oder das „Weltauge“, ein in Oſtindien als 
Amulett geltender Opal nämlich, dex mit ſeinem Waſſer 
auh Glanz und Farbenſpiel verloxen hat, daſſelbe jedoch
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wieder gewinnt, ſobald man ihn unter Waſſer legt. Ev 

findet ſich niht eben häufig in Sachſen, ſowie auch in 

Ungarn. 

Nach Albertus Magnus, dem berühmten Gelehrten des 

13. Jahrhunderts, der wegen ſeiner ausgebreiteten Ge= 

lehrſamkeit au< „Doctor universalis“ hieß, iſt der Opal 

der Stein der Diebe. Jn einem eigenen, über die Tu-= 

genden der Steine von ihm verfaßten Büchlein heißt es 

nämlih: „Willſt Du unſichtbar werden, ſo nimm einen 

Opal und wile ihn in ein Lorbeerblatt, ſo macht ex die 

Umſtehenden blind.“ Es kann niht Wunder nehmen, daß 

unter dem Einfluß ſolcher Autoritäten die Edelſteine über= 

haupt vordem Jahrhunderte lang eine beſondere Stellung 

in Religion und Volksglauben einnahmen, und daß Jeder= 

mann Edelſteine als Amulette zu tragen ſtrebte. 

Welch? ſeltſame Motive müſſen zuſammengewizrkt haben, 

1m den mittelalterlicen Aberglauben zu ſhürzen und zu 

exhalten, daß z. B. Sarder (Sardachat) und Karneol gut 

gegen Hieb= und Stichwunden ſei, Türkis gegen Magentweh, 

Achat gegen Schlangengifſt, daß der Bernſtein Geſpenſter 

verſcheuche, Amethyſt nicht trunken werden laſſe, Jaspis 

das Fieber heile, das Blut ſtille und bewirkte, daß der Arzt 

die Krankheit erkenne; daß ferner Derjenige, der Achat | 

bei ſich trage, Gefahren meide, daß er den Menſchen wohl= 

gefällig und mächtig werde, daß der Beryll ſogax die Kraft 

beſiße, die eheliche Treue zu ſchüßen. 

Daß die Kenntniß der Edelſteine in der antiken Welt 

ein Beſtandtheil prieſterlicher Wiſſenſchaft war, weiß Jeder, 

der einmal Gemmen aus älteſter Zeit bewundert hat, die
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uns beweiſen, wie außerordentlich geſchi>t ſchon die Prieſter 
und Magier des Orients die ihnen obliegende Kunſt des 
Steinſchneidens zu handhaben wußten ; daß aber auch heute 
no< und mehr als früher die Kenntniß der Edelſteine 
langjährige Erfahrung, Scharfſinn und feine Beobach= 
tungsgabe zur Unterſcheidung und Beſtimmung dex zahl= 
reichen Spezies derſelben vorausſebt, dürfte nah Vorher= 
gehendem leiht erſihtli<h ſein. 

Den unwiderſtehli<hſten und tieſſten Eindru> auf die 
Phantaſie des Menſchen macht von allem irdiſchen Kunſt= 
geſtein unbeſtritten der Diamant, welcher die Farben= 
pracht aller übrigen Edelſteine gewiſſermaßen in erhöhtem 
Maße und in faſt überirdiſ<h verklärtem Glanze in ſich 
vereinigt, und den ſchon die Jndier deshalb „Buddha!s 
Sieg“ nannten. Nicht aber allein feinex wundexbar 
veränderlichen Farbenpracht, ſeines geheimnißvollen in= 
neren Lebens wegen, das in ewig jungfräulichem Lichte 
und Glanze ausſtrahlt, gilt ex als „König der Edel 
ſteine“, ſondern auch der beſtritenden Jdeenverbindungen 
iegen, die er wachruft, und aus dieſem Grunde iſt 
er zugleih dex intereſſanteſte aller Edelſteine. Wie 
[hon die Alten ihn „Adamas“, den „Unbezwinglichen“, 
ſeiner Härte wegen nannten, ſo kann man den Diamanten, 
dem im Gegenſaß zu den übrigen Edelſteinen ſelbſt Jahr= 
hunderte langes Lragen nichts anhat, re<t wohl als „un= 
vergängli<h“, als ein Symbol dex Ewigkeit betrachten, 
und es iſt ein zuglei<h ergreifender und erhebender Ge- 
danke, ſi< zu vergegenwärtigen, daß die ſ{hönſte Ver= 
förperung des Lichts in ihrer Dauer vielleicht ebenſo „zeit=
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los“ iſt, wie die Quelle allen Lichtes ſelbſt und nur mit 

ihr ſelbſt exliſ<ht. Dex Diamant gleicht in dex Lhat dent 

ewigen und dem ewig we<ſelnden Firmamente; zu jeder 

Tageszeit hat er ſein beſonderes Geſicht, einmal ein fanf 

tes, melancholiſches, ein andermal ein lihhtvoll ſtrahlendes, 

weißglänzend ſhimmerndes, jebt iſt es von mondſcheinartig 

zauberiſcher Milde, dann wieder gleißend prächtig, wie 

die Sonne ſelbſt — denn ex reflektirt im Grunde ja nur 

deren Licht und Farben. 

Fm rohen Zuſtande gleicht der Diamant einem form- 

loſen Stückchen weißlichen Harzes, obwohl bekanntlich die 

Subſtanz des Diamanten nichts Anderes, als die der 

ſchwarzen Kohle iſt. Cr beſteht aus reinem, aus dem 

flüſſigen Zuſtande in die Kryſtallform übergegangenen 

Kohlenſtoff, und bedarf eines ſehr künſtlichen Schliffes, 

um „ſein Licht leuchten“ zu laſſen. 

Dex berühmte Newton ſ{loß bereits im Jahre 1675 

aus der Strahlenbrechung des Diamanten, daß derſelbe 

ein verbrennbarer Kbrper ſein müſſe, und als Cosmus Ul, 

Herzog von Toskana, 1694, wie ſpäter Kaiſer Franz 1. 

von Oeſterreich Verſuche anſtellen ließen, um das Ver= 

halten des Diamanten bei großer Hite kennen zu lernen, 

wurde des genialen Gelehrten Hypotheſe vollauf beſtätigt; 

nur wußte man bei der damaligen Unbekanntſchaſt mit 

dem Sauerſtoffe nicht, was aus den kleineren Diamanten, 

die man zu größeren zuſammenzuſ<hmelzen beabſichtigt 

hatte, aber in „Nichts" zerronnen waren, getvorden var, 

Mittelſt eines ſtarken elektriſhen Stromes verbrennt man 

heute, unter Erzeugung eines wahren Sonnenlichtes, Dia=
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manten mit Leichtigkeit zu reiner Kohlenſäure, wie an= 
dererſeits au< die künſtli<he Bildung von Diamanten 
(auh von Rubin, Sapphix und einigen anderen Edel= 
ſteinen) gelungen iſt, und zwar durch ſtarkes Erhihen von 
Mineralöl mit ſti>ſtoffhaltigem Knochenöl und Alkali= 
metall unter hohem Druck. Dex leßtere Verſuch iſt in= 
deſſen ſo außerordentlich foſtſpielig — weit foſtſpieliger 
noh als der erſtere — und es kommen dabei nux fo kleine 
Diamantkryſtalle zum Vorſchein, daß ex nux ein theoveti= 
[ches Intereſſe bis jeht beanſpruchen darf. 

Die Edelſteine, beſonders aber die Diamanten, werden 
heutzutage meiſt als „Brillanten“ geſchliffen, d. i. in Form 
von zwei abgeſtußten an ihren Grundflächen (der ſo= 
genannten Rundiſte) zuſammenſtoßenden Pyramiden, deren 
niedrigere, im Juwel dem Auge zugekehrte die Krone oder 
der Pavillon, deren untere, doppelt ſo hohe, die Külaſſe 
heißt. 

Der Diamantſtein wird, ehe ex zum Schliſſe kommt, 
nah ſeinem Kryſtalliſationsſyſtem geſpalten wobei dex 
Kern das Material zum Brillanten, die Abſprengſel das= 
jenige der ſogenannten Roſetten (denen der untere Kegel 
der Brillanten fehlt) zu liefern beſtimmt ſind. Die um= 
ſtändliche Technik des Schleifen und Polixens der Dig- 
manten, und zivar an rotirenden, mit Olivenöl und Dia- 
mantpulver beſtrichenen Metallſcheiben, erfand L. van 
Berguen im Jahre 1475, Vor dieſer Zeit pflegte man 
den Diamanten unter dem Namen Spißſtein roh zu faſſen, 
und zwar „im Kaſten“, oft mit untergelegter, die Farbe 
Hebender oder verändernder Folie, während die vortheil=
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haftere Faſſung des — durchgehends- 56 Faſſetten (Schleif= 

flächen) aufweiſenden — Brillanten heutzutage meiſt „Là 

jour“, d. h. mit frei bleibendem Untexrtheil geſchieht. 

Dex Miniſter Mazarin ſoll im Jahre 1650 den erſten 

Brillanten in Amſterdam haben ſchleifen laſſen, und die 

_ Hauptſtadt der Niederlande iſt ſeitdem der Siß der Dia= 

mantſ<leiferei geblieben, beſchäftigt jeht in fünf großen 

Ctabliſſements mit etwa tauſend Mühlen (Schleiff <eiben) 

gegen 3500 Arbeiter und ſoll jährlich über 300,000 Karat 

(circa 130 Pfund) rohen Diamant ſchleifen, welche Leiſtung 

dur die Thatſache, daß ein Karat geſ<hliffenen Brillan- 

tes je nah ſeinem „Waſſer“ (man unterſcheidet Steine 

vom“ exſten, zweiten und dritten Waſſer) einen Werth 

von 150 bis 500 Mark und mehr repräſentirt, beſonders 

iſluſtrixt wird. 

Nux in Sand und Gerölle, das ſi<h aus fryſtalliniz 

ſchem Grundgebirge gebildet hat, fand man bisher Dia= 

manten, und zwar bis zu Anfang des vorigen Fahr- 

hunderts nux in den berühmten Gruben von Golconda, 

Noalconda, Viſapux und Hyderabad an der Oſtküſte Dek= 

hans in Vorderindien, welchen zahlreiche weltberühmte“ 

Diamanten entſtammen, wie der 1943/, Karat {were 

„Oxlſow“, dex 1367/s Karat wiegende „Regent“ oder „Pitt“ 

in der Krone Frankreichs, den der Herzog von Qrleans 

vom engliſchen Gouverneur Pitt für König Ludwig XY. 

um 2%, Millionen Franken kaufte; ſo dex 106; Karat 

ſchwere „Kohinoor“, d. i. „Berg des Lichts“, der jeht im 

Schaße der Königin von England ſi befindet, nachdent 

ex in ſeiner Heimath eine lange Geſchichte dur<hgemaht ;
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ſo endlich auh dex nach mancherlei Schickſalen in Fraukz 

rei<h endli<h an den Kaiſer von Rußland für 500,000- 

Franken verkaufte „Sancy“, der einſt längere Zeit im 

Magen eines von Solothurn na< Paris beſtimmten Boz 

ten, der im Jura von Räubern erſchlagen wurde, vorher 

aber das Kleinod vexſchlu>t hatte, einen ſehr unfürſtlichen 

Aufenthalt genomnien. 

Der größte exiſtixende Diamant befindet ſi<h im Be= 

ſiße des fleinen Sultans von Matan auf Borneo. Ex 

ſoll angebli<h nicht weniger als 367 Kaxat Gewicht haben 

und die Größe eines Fünfmarkſtückes übertreffen. 

Bemerkenswerlh iſ noh, daß der Diamant meiſtens 

in der vornehmen Geſellſchaft des Goldes gefunden wird, 

ſo in den Goldfeldern Braſiliens, Auſtraliens, Kalifor= 

niens und in manchen anderen Ländern. Größere Diaz 

manten ſind bei alledem no< ſo theuer, daß z. B. ſolche, 

die über ein Loth {wer ſind, ein Vermögen von Hundert= 

tauſenden repräſentiren und ihren Weg — ohne in den 

Allgemeinhandel zu fommen — faſt nux in fürſtliche 

Schaßkammern finden. 

Die Freude an den wunderſamen und unwiderſtehlichen 

Neizen dex Edelſteine iſt in leßtex Zeit zuſehends geſtiegen 

und in tiefere Schichten gedrungen: der Preis ſämmtlicher 

Edelſteine, wie insbeſondere der föſtlichen Brillanten da= 

gegen — infolge der Entde>ung der Diamantfelder in 

Südaſxika — merklich im Sinken begriffen. 

Bibliothek. Jahrz. 1886. Bd. LY. 16
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Unſer Hektor wax ein Neufundländer von ſeltener Größe 

und Schönheit. Durch ſeine Gutmüthigkeit, ſeinen Scharfſinn 

und ſeine Streiche, deren ih viele auſzählen könnte, wax er zum 

Liebling dex ganzen Familie geworden und ſhon einmal hatte 

ex bei Gelegenheit einer Entenjagd einem Freunde meines älteſten 

Bruders Robert, der an einer gefährlichen ſumpfigen Stelle be- 

reits bis an den Hals eingeſunken war, das Leben gerettet. Ganz 

beſonders war Hektor mix und meinem jüngeren Bruder Willy 

an's Herz gewachſen, denn ſo oft ex niht mit Robert auf dev 

Jagd war, begleitete ex uns auf unſeren täglichen Spaziergängen 

in die nahen Wieſen und Wälder. Cines Nachmittags im Früh- 

jahr — i< wax damals etwa zwölf Jahre alt — lehrten WÎL 

wieder einmal in Begleitung Hektor's von einem ſolchen Spazier- 

gang zurü>. Unſer Heimweg führte uns duxch einen langen, 

ſ<malen Gang zwiſchen eingefriedigten Gärten dahin. Lachend 

und ſcherzend waren wir etwa bis zur Mitte deſſelben gelangt, 

als wir vom anderen Ende hex eine Anzahl Männer und Knaben, 

laut ſhreiend, gerannt fommen ſahen. Vor ſich her jagten ſie 

eine große braune Dogge, die uns in wenigen Augenbli>en und 

bevor wir Zeit hatten, die Situation zu begreifen, ſo nahe wax, 

daß wir den dien, weißen Schaum ſahen, der Maul und Naje 

des Thieres umgab. Jeßt unterſchieden wir auch aus dem wirren 

Geſchrei der Leute die Worte: „Toller Hund“, „Acht geben“. 

An ein Entrinnen wax bei der Länge des Ganges nicht zu 

denken; ein Entweichen nach den Seiten wax durch die Garten-



Mannigfaltiges. 243 

mauern unmöglich gema<ht. Willy, von Todesangſt ergriffen, 
hielt ſi< mit beiden Händen frampfhaft an meinem Arm feſt 
und auch mir ſ{wanden faſt die Sinne, als ich die große Dogge, 
den ſhaumtriefenden Rachen weit aufgeſperrt, direkt auf uns zu- 
ſtürmen ſah. Hektor ſtand neben uns und knurrte. Zwei Schritte 
trennten das wüthende Thier no< von uns, als Hektor ſich ihm 
entgegenſtürzte und mit ſeinem kräftigen Gebiß es an der Kehle 
pacte. Heulend und beißend wälzten ſich die beiden Hunde wie 
ein Knäuel am Boden, als der Vorderſte der Männex, mit einem 
ſchweren Stock bewaffnet, herankam. Ein wuchtiger Schlag auf 
den Kopf der Dogge betäubte das Thier und wenige weitere 
Schläge hatten bald ſeinem Daſein ein Ende gemacht. Abex der 
arme Heftox, unſer Retter aus höchſter Lebensgefahr, wax übel 
zugerichtet. Hals, Ohren und Bruſt zeigten tiefe Bißwunden, 
und die Männex erklärten einſtimmig, daß ex getödtet werden 
müſſe, weil ex unausbleibli<h der Tollwuth verfallen ſei. Einer 
der Männer, ein Nachbar von uns, begleitete uns und Heltor 
na< Hauſe und erzählte meinen Eltern und Brüdern den Vor- 
jall. Schweren Herzens verſprachen dieſe ſ{ließli< im Jntereſſe 
der Nachbarſchaſt, daß das treue Thier am nächſten Morgen ex- 
ſchoſſen werden ſollte. Während dieſes Geſpräches lag Hektor in der 
Nähe und le>te ſeine Wunden, indem er bald auf den Fremden, bald 
auf ſeinen Herrn einen neugierigen Blick richtete. Nie vergeſſe ih 
die qualvolle, ſ<lafloſe Nacht, die ih verbrachte. Jch hörte die 
Thurmuhx zehn Uhx, elf Uhr, zwölf Uhr ſchlagen und immer 
noch lag ih wa< und weinte um meinen treuen Spielgefährten 
und Lebensretter, den ich am nächſten Morgen ſterben ſehen ſollte. 
Daun ſtand ich leiſe auf und \{<li< mi< in das anſtoßende 
Zimmer, wo Hektor ſich gewöhnlih während der Nacht aufhielt. 
Vom Vollmond beſchienen, lag er ruhig ſchlafend auf ſeiner Stroh- 
malte, nux hie und da bemexfte i< ein leichtes Zuen ſeiner 
Glieder, wahrſcheinlih infolge des Schmerzes, den ſeine Wunden
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ihm verurſachten. Jh beugte mich über ihn und einige Thränen 

rollten auf ſeinen Kopf nieder, doh wagte ih niht, ihn zu 

we>en. Mir war's, als wäre ih ſchuld an ſeinem traurigen 

Schifſal. Am nächſten Morgen ſtand ih weit ſrüher als ſonſt 

auf und lief wie träumend im Garten umher bis zur Frühſtücks- 

zeit. Nach dem Frühſtüc, das von uns Allen kaum berührt worden 

war, wurde Hektor auf den Hof geführt und angebunden. Aengſt- 

lih ſchaute er um ſi, bis mein Bruder Robert ihn anſprach und 

ſtreichelte, worauf ex wieder ſtolz den Kopf emporrichtete.. Meine 

Mutter ging in's Haus zurü>, um die folgende Scene nicht mit 

anſehen zu müſſen. Auch ihr that es im Herzen wehe, daß der 

treue Retter ihrer Kinder ſeine muthige That mit dem Leben be- 

zahlen ſollte. Nach einander nahmen wir dann Abſchied von 

dem guten Thier; der kleine Willy hielt am längſten ſeinen Hals 

umſchlungen und weinte und ſ{luchzte, bis wiv ihn mit Gewalt 

losriſſen. Mein Bruder Robert hatte unterdeſſen ſeine Flinte 

geladen und ſtand, auf dieſelbe geſtüßt und in Gedanken vex- 

ſunken, am Hauſe angelehnt. Darauf ging auh er auf Heftor 

zu und ſtreichelte ihm ſanft den Kopf, jedoch ohne ihm in die 

Augen zu ſchauen, dieſe treuen Augen, die ihn zu fragen ſchienen, 

was all’ das Weinen zu bedeuten habe. Dann trat er raſh 

einige Schritte zurü> und legte die Flinte an die Schulter. 

Hektox ſchien jeßt zu verſtehen, was vor ſih ging, denn ex gab 

einen lauten, kläglichen Ton von ſi< und fkauerte ſich niedex, 

indem ex am ganzen Körper zitterte. Unwillkürlich ließ Robert 

die Flinte wieder ſinken und ſchaute eine Weile unſchlüſſig vox 

ſih hin. Das Sonderbarſte aber war, daß Hektor auf einmal 

Kraft geſammelt zu haben ſchien, ſi in ſein Schickſal zu ergeben, 

denn ex richtete ſich ſtramm empor, wendete den Kopf zur Seite 

und ſchloß die Augen. Mein Bruder legte zum zweiten Male 

an, während i< ſ{<luhzend mein Geſicht mit beiden Händen be- 

deckte. Da frachte der Schuß. Langſam und zitternd wagte ich,
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die Hände von den Augen zu nehmen. Da lag Hektor hin- 
geſtre>t, ein Blutſtrom quoll aus ſeiner weißen Bruſt hervor 
und färbte das Gras roth. Er war noch niht ganz todt, als 
wir uns um ihn drängten, und laut ſtöhnend ſchaute er zu uns 
empor. Robert hatte ſeine Flinte weggeworfen und fam gleidh- 
falls näher, jedoch ohne ſich ganz-heran zu wage, weil ex fürchtete, 
einem vorwurfsvollen Blick des treuen Thieres zu begegnen. Hektor 
jedoch, der ſeinen Herrn erbli>l hatte, mate eine lebte Kraft- 
anſtrengung und ſchleppte ſich bis zu ſeinen Füßen. Als Nobert 
ſich zu ihm niederbeugte, richtete Hektor noh einen leßten Blick 
zu ihm auf, le>te ihm die Hand und ſtarb. Meinem Bruder 
Robert, der bis dahin ſeine äußere Ruhe zu bewahren vermocht 
hatte, rannen zwei große Thränen über die Wangen - herab. 
Wir bauten einen Sarg für Hektor, in den ex feierlihſt gebettet 
wurde, während ih all" die Blumen, die ih am Tage vorher 
bei ſeinem leßten Spaziergang mit mix und Willy gepflückt 
hatte, hineinſtreute. Nahe der Stelle, wo er ſo tapfer für unſere 
Errettung gekämpft, gruben wir ihm unter einer ſchattigen Linde 
ein Grab und pflanzten ein kleines Holzkreuz darauf mit der 
Inſchrift: „Unſer treuer Hektor.“ C. C. 

Ueber den Höhenrauch, welcher auch unter dem Namen 
Haarrauch, Heerrauh, Moorrauch, See-, Land=-, Son- 
nenrauc< bekannt iſt, ſind die wunderlichſten Hypotheſen auf- 
geſtellt worden. Bei allen dieſen iſt, ſo weit uns befannt, wenig 
oder gar nicht berücfſichtigt worden, daß dieſer trockene Nebel 
verſchiedenen Urſprungs ſein kann. Jm Nordweſten Deutſchlands 
fennt man faſt nux den Moorrauch. Dagegen dürfte dex 
Höhenrauch, welchen man zeitweilig in Spanien, Ftalien, der 
Türkei, Rußland, ſowie in Kleinaſien und Amerika wahrgenonm- 
men hat, niht mit dem Namen Moorrauch, als ſeine Herkunft 
kennzeichnend, zu belegen ſein. — Jn den Sommermonaten erſcheint 
in Holland und Nordweſtdeutſchland zu Zeiten ein trocener Nebel,
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welcher einen brenzlichen Geruch hat und oftmals in ſolcher 

Stärke auſtritt, daß die Sonne wie eine bräunlich rothe Scheibe 

exſcheint. Dieſer Nebel erklärt ſich aus der Art und Weiſe, wie 

in Oſtſriesland die Moorkultur betrieben wird. Dort werden 

nämlich im Frühling die zum Grasbau wenig tauglichen Moore 

zum Torfſtich verwendet; die ausgetro>neten Flächen zündet man 

an und ſorgt dafür, daß dieſelben unter möglichſt geringer Flam- 

menentwi>elung abbrennen. Dabei entſtehen mächtige Rauh- 

wolfen, jene brenzlichen troœenen Nebel, welche unter dem Namen 

Moorrauch vom Winde viele Meilen weit getragen werden. Jm 

Frühjahr 1859 verbreiteten ſih dieſe Wolken über ganz Mittel=z 

und Süddeutſchland bis nah Krakau, im Mai 1860 ſogar bis 

an den Fuß der Alpen. Auf ähnliche Weiſe entſteht Höhenxauch 

beim zufälligen Abbrennen von Haidekraut, von anderen Moor- 

flächen oder Wäldern. Auch die Verbrennung des Unkrauts, der 

Kartoffelſtengel im Herbſt verurſacht im Kleinen Höhenxauch- 

wolken. Jn Canada nimmt man im Dftober und November zur 

Zeit des ſogenannten Jndianerſommers Höhenrauch wahr, welcher 

durch den Brand der dortigen Prairien verurſacht wird. Dieſe 

Nebel werden alſo ſämmtlih dur das Verbrennen organiſcher 

und zwar pflanzlicher Stoffe hervorgerufen. Nun hat man aber 

zeitweilig noh eine andere Art tro>enen Nebels wahrgenommen, 

welcher dem vorher exwähnten im Geruch ſehr ähnlich iſt, ſich 

dux ſeine Wirkungen aber von ihm unterſcheidet. Dr. W. F. 

A. Zimmermann gibt in ſeinem populären Werke: „Der Evd- 

ball und ſeine Naturwunder“ eine Beſchreibung eines trodenen 

Nebels, welcher im Jahre 1783 in faſt ganz Europa wahrgenom- 

men wurde. Dieſer Nebel wurde zuerſt im Mai in Kopenhagen 

bemerkbar, verbreitete ſih während des folgenden Monats über 

Deutſchland, nah Frankreich, der Schweiz, Griechenland, Klein- 

aſien, dann erſchien er in Finnland, Schweden, England und auf 

der Nordſee und dem Deean bis 50 Meilen vom Lande entfernt.
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Die Verbreitung geſhah niht dur< ſtetes Weiterwandern der 
Wolke, ſondern dur<h Ausbreiten derſelben (anſcheinend von oben 
her). Die Sonne erſchien röthlihbraun, glanzlos und licht- 
\<wach, ſo daß ſie mit bloßen Augen angeſehen werden konnte. 
Dex Himmel war wolkenlos ; es regnete während der ganzen Zeit 
wenig, und falls es geſchah, ſo verſhwand der Nebel; überhaupt 
herrſchte große Dürre; nur ſelten fiel Thau, welcher (in Neapel) 
eiſenhaltig geweſen ſein ſoll. Die von den Gräſern abgeſtreiften 
Waſſertropfen ſollen einen unangenehmen Geſchma gehabt haben, 
ſriſch gefärbte Kattune ſeien derart vom Thau angegriffen worden, 
daß man auf ſchweflige Säure zu {ließen berechtigt war; auch 
auf Kupfer ſoll ‘der Nebel (in Holland) reagirt haben und ſeine 
Wirkung auf die Geſundheit der Menſchen wäre inſofern nachtheilig 
geweſen, als ex einen ſtehenden tro>enen Huſten hervorgerufen 
habe. Jn Gent ſollen ſogar durch einen während dieſes Nebels 
gefallenen Gewitterregen die Jnſekten vertilgt worden ſein. Alle 
dieſe Eigenſchaften jenes Nebels laſſen die Anweſenheit minera- 
liſcher Subſtanzen vermuthen. Nun weiß man (\. auch die bezüg- 
liche Notiz in unſerem vorigen Bande), daß im Jahre 1783 
ſih auf Jsland und in Calabrien ſhre>lihe vulkaniſche Aus- 
brüche ereigneten, die hier Ende April begannen und im Juni 
und Juli ihren Höhepunkt erreichten , derart, „daß die Sonne, 
durch den di>en Rauch faum ſichtbar, ein dunkelrothes Anſehen 
gehabt habe.“ Vergleicht man hiermit frühere trocene Nebel, 
welche ſih in den der Moorkultux fernen Ländern mit großer 
Heſtigkeit zeigten, ſo findet man, daß ſie alle mit bedeutenden 
vulfaniſchen Eruptionen zuſammenfallen; wir erwähnen nux den 
Nebel vom Jahre 526, welcher mit dem Erdbeben von Syrien 
zuſammenfiel; der von 1721 ereignete ſich gleichzeitig mit dem 
Erdbeben in Tauris und Georgien; im Jahre 1755, in welchem 
der Ausbruh des Katlegaa und das Erdbeben- von Liſſaboy 
ſtattfand, bemerkte man Höhenrauch als „ſtinkende Nebel.“ Aus
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all’ dieſem geht hervor, daß wir es in ſolchen Fällen mit einem 

Nebel vulkaniſcher Natux zu thun haben, welcher meiſt auch mit 

dem Namen Höhenrauch belegt wird. So unangenehm nun beide 

Arten troener Nebel ſind, ſo hat doch der Höhenrauch, ein Nebel 

vegetabiliſhen Urſprungs, vor dem vulkaniſchen Nebel das voraus, 

daß ex auf die Geſundheit des Menſchen keinen bedeutenden Ein=- 

fluß ausübt, wenngleich ex bei manchen Leuten einen gelinden 

Kopſſchmerz hervorrufen mag. Ueber den Einfluß des vulfaniſchen 

Nebels auf die Witterung liegen no<h keine weiteren Beobachtungen 

vor. Für den Höhenrauh hat aber Dx. Preſtel in Emden feſt- 

geſtellt, daß das Wetter ganz unabhängig von ihm bleibt. 

N. Weſel. 

Eine Sibylle. — Am 25. Juni des Jahres 1843 \{loß 

die ihrer Zeit vielgenannte Wahrſagerin Lenormand thre Augen 

für immer. Seit fünſzig Jahren hatte ſie das Haus Nr. 5 in 

der Nue de Tournon zu Paris bewohnt. Cine Tafel im Hofe, 

über dem Eingang zum Erdgeſchoß, trug die Worte: „Mlle. Le- 

normand, Buchhändlerin.“ Sie verkauſte nämlich ihre eigenen 

Werke und nanute ſi, da das Geſeß ſhon damals der Wahr- 

ſagerei niht hold war, Buchhändlerin. Man ktonnte jederzeit 

bei ihr eintreten; dur< eine Dienexin angemeldet, wurde mal 

ſogleich vorgelaſſen. Das Empfangszimmer wax einfach und 

\reundlih möblixt, Mlle. Lenormand ſaß auf einer Ottomane, 

eine pra<htvolle Perrücke und einen wunderbaren perſiſchen Tur- 

ban auf dem Haupte, ſonſt aber gut bürgerlich gekleidet. Keine 

Todtenköpfe, keine Schlangen, keine Skelette und keine Krokodille, 

es ging Alles ganz einfa her. Jhre erſte Frage war: „Was 

für ein Spiel wünſchen Sie? Zu ſehs, zu aht, zu zehn, zu 

zwanzig bis zu vierhundert Franken ?* Sobald dex Beſucher ge- 

wählt hatte, beſah ſie ſeine linke Hand, fragte ihn nah ſeinem 

Alter, ſeiner Lieblingsblume, dem Thiere, das er am meiſten ver- 

abſcheue, und na<h ähulichen Dingen, dann nahm ſie ihre Karten,
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ließ, wieder mit der linfen Hand, abheben und breitete ſie nun 

vor ſih auf der grünen Tiſchde>e aus. Unmittelbar darauf be- 

gann ſie, die Augen feſt auf die Karten gerichtet, ihre Prophe- 

zeiung in vielen volltönenden, ſprudelnden Worten, hin und wie- 

der den Zuhörer auch durch einen Geiſtesbliß überraſchend. Jeder- 

mann verließ befriedigt die Wahrſagerin, und die Meiſten ver- 

ſicherten ſpäterhin, daß ihre Prophezeiungen eingetroffen wären. 

— Ju Alençon, den 27. Mai 1772 geboren, wurde ſie în dem 

dortigen Benediktinerinnenſtifte erzogen, und ſoll, faum ſieben 

Jahre alt, die Abſetzung der Aebtiſſin prophezeit haben. Cinen 

Monat ſpäter war ihre Vorherſagung eingetroffen. Sie beſtimmte 

auch der Aebtiſſin Nachfolgerin voraus, und auch dieſer Drafelſpruch * 

ging drei Monate ſpäter in Erfüllung. So trat ſie, im Gefühle 

ihrer übernatürlichen Miſſion, zu einer Zeit in die Welt, als die 

franzöſiſche Revolution bereits am Horizonte auſdämmerte. Trübe, 

traurige Weiſſagungen floſſen aus ihrem Munde, worüber die 

\rivole Pariſer Welt lachte. Da kamen eines Tages drei junge 

Männer zu ihr. Sie betrachtete dieſelben aufmerkſam, dann ſagte 

ſie ernſt: „Jhr werdet alle Drei eines gewaltſamen Todes ſterben. 

Sie,“ fügte ſie bei dem Einen hinzu, „von den Segnungen des 

Volkes begleitet und zum Gott gemacht, Jhrx Anderen mit ſeinen 

Verwünſchungen beladen.“ Die Herren laten und gingen. Es 

waren Marat, RNobespierre und St. Juſt. Als Marat dux 

den Dolch der Charlotte Corday gefallen wax, als das Voll 

wehflagend ſeine Leiche in das Pantheon getragen hatte, als die 

Lenormand in ihren düſteren Prophezeiungen fortfuhr, wurde 

Robespierre unruhig und ließ eines Morgens die Prophetin ver- 

haften und in die Gefängniſſe der Conciergerie ſchleppen, die 

man damals nux verließ, um. das Schaffot zu beſteigen. Dev 
9. Thermidor rettete ihr das Leben und gab ihr die Freiheit 

wieder, und die Verfolgung Nobespierre's umkleidete ſie mit 

neuem Nimbus. Unzählige ſtxömten zu ihr, um ſih von ihr die
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Zukunft enthüllen zu laſſen. Unter ihnen erſchien auh eine 

“ junge Frau in tiefer Trauer. Sie hatte ihren Gatten unter 

dem Beil der Guillotine verloxen. „Tröſten Sie ſih, Madame!“ 

ſagte die Lenormand, „eine Krone wartet Jhrer!“ Dieſe Dame 

war Joſephine Beauharnais. Kurze Zeit darauf heirathete die 

Wittwe einen unbekannten, damals no< einflußloſen General 

ohne Vermögen und dachte ſeufzend: „Jh verzichte auf die mir 

geweiſſagte Krone!“ Allein die Neugier ſtachelte ſie doh, und 

einige Wochen nah der Hochzeit veranlaßte ſie Bonaparte, der 

befanntli<h ebenfalls niht frei von Aberglauben war, mit ihr 

zur Lnormand zu gehen. Wie groß aber war ihr Crſtaunen, 

als die Prophetin zu ihr ſagte: „An Jhrem Looſe, Madame, 

hat ſi nichts geändert !“ Als nun Bonaparte lächelnd ihr ſeine 

Hand hinhielt, rief die Lenormand: „Hundert ſiegreiche Schlachten, 

Netter der Republik, Gründer einer Dynaſtie, Beſieger Curo- 

pas!“ — Bonaparte wurde ernſt und ſagte: „Jh werde Jhrem 

Orakel Ehre zu machen ſuchen, Madame!“ — Als die Lenorx- 

mand viele Jahre ſpäter Joſephinen ihre bevorſtehende Cheſchei- 

dung prophezeite, ließ Napoleon ſie verhaften. Sie wurde zu 

Fouché geführt, der ſich ihrer erinnerte; ſie hatte ihm nämlich, 

als er no< Kouventsdeputirter wax, geſagt: „Sie ſind ſchon ge- 

ſtiegen, Sie werden aber noh höher ſteigen!“ — „Jhre Prophe- 

zejung iſt eingetroffen,“ ſagte er zu der Gefangenen; „ih bin 

höher geſtiegen, als i< es mir damals träumen ließ. Abex 

haben Sie auch voraus gewußt, daß Sie in's Gefängniß wandern 

und dort wahrſcheinlich ſehr lange bleiben werden?“ — „D ja, 

entgegnete die Lenormand, 2 habe es in meinen Karten ge- 

leſen, aber auch, daß mi< Jhr Nachfolger, der Herzog von No- 

vigo, bald befreien wird. — “Und es geſchah wirklih, wie ſie 

voraus geſagt: Fouché fiel in Ungnade, wurde abgeſebt, und Die 

Prophetin bald darauf wieder ſrei. Die Reſtauration begünſtigte 

ſie, hatte ſie doh in ihrer Schriſt: „Souvenirs prophétiques
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d’une Sibylle“ Napoleon's Sturz prophezeit. Alles ſtrömte ihr 

zu, und bis zu threm Tode lebte ſie ungeſtört als aus\{<ließli< 

privilegirte Prophetin. Die Staël, die Tallien, die Recamier, 

Benjamin Conſtant, der Kaiſer Alexander von Rußland und viele 

andere Berühmtheiten jener Tage hatten ſie beſucht. Sie ſchrieb 

na<-und na< mehrere Werke; ſo außer dem ſchon genannten: 

„Memoires historiques et secrétes de FTmpératrice Josephine“ 

u. a. Als ſie ſtarb, hinterließ ſie ihren Erben 500,000 Franken, 

ihre Papiere und zahlloſe Brieſe merkwürdiger Perſonen, die an 

ſie gerichtet worden waren. E. K. 
Eine altrömiſche Sitte in der päpſtlichen Armee, — 

Zux Zeit dex alten Römer war es Kriegsgebrauch, daß die Ge- 

fangenen unter einem Joche durchgehen mußten, zum Zeichen, 

daß ſie von jezt an ihrer perſönlichen Freiheit beraubt wären 

und ſih als Sklaven des Siegers zu betrachten hätten. Dieſe 

uralte Jnſtitution hatte ſh bis zur Auflöſung der päpſtlichen 

Armee in dieſer erhalten und war gleihſam als ein beſonderer 

Paragraph in ihre Kriegsartifel aufgenommen. Doch da keine 

Sflaverei mehr in Europa exiſtirte, das päpſtliche Heer wenig- 

ſtens in der neueren Zeit auch ſehx wenig Gelegenheit hatte, Ge- 
fangene zu machen, ſo wandte man dieſe Demüthigung als außer- 
ordentliche Strafverſchärfung für eine beſtimmte Kategorie mili- 

täriſcher Verbrechen an. Bekanntlich fanden in dieſer Armee, die 

faſt ausſ<ließli<h aus Söldlingen beſtand, ungemein viele Deſer- 

tionen ſtatt. Erleichtert wurde den Soldaten das Fortlaufen 

dadurch ungemein, daß man vom Kirchenſtaat aus mit geringer 
Mühe nach irgend einer Seite in das Königreich Jtalien gelangen 
fonnte. Dieſe Gelegenheit ward, wie geſagt, auf das Ausgiebigſte 
benußt, namentlih von Truppentheilen, die draußen in der ſoge- 

nannten Campagna ſtationirt waren, während in Rom ſelbſt die 

ſehr ſtarke Gendarmerie der Flucht mancherlei Schwierigkeiten in 
den Weg legte. Da faſt kein Fag vorüber ging, ohne daß man
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einen theuxen Angehörigen zu betrauern hatte, ſo war für dies 

Vergehen eine beſonders entehrende Strafe eingeführt, und dieſe 

beſtand eben in einer Nachahmung des vormaligen Durchgehens 

unter dem Joche. Die Prozedur dabei war folgende. War ein 

Deſerteur wieder eingefangen worden, ſo rüd>te ſein Bataillon 

in Gala-Uniform mit Gewehx und Waffen aus und ſtellte ſih in 

Linie auf. Vor demſelben hielt hoh zu Roſſe der Kommandeur, 

während der Delinquent neben dem Profoß auf dem linken Flügel 

der Truppe Poſto gefaßt hatte. Der Befehlshaber ließ darauf 

das Gewehr präſentiren und während dies geſchah, verlas er 

die Ordre, daß der Soldat X., der ſih des Vergehens der 

Deſerlion ſchuldig gemacht, hiermit aus dem Heeresverbande aus-- 

geſtoßen und für eine Reihe von Jahren auf die Galeere geſchit 

werde. Nachdem dieſex Armeebefehl bekannt gegeben, wurde das 

Gewehr bei Fuß genommen, während der alſo Beſtrafte, gleich 

fam um Abſchied von den ehemaligen Kameraden zu nehmen und 

dieſen zugleich als warnendes Beiſpiel zu dienen, vom Profoß 

an der ganzen Front des Bataillons hinab geführt ward. Am 

rechten Flügel angelangt, mußte ex Halt machen. Der Profoß 

hielt ein bereitſtehendes Gewehx, deſſen Riemen lang geſchnallt 

worden, in einex Höhe von etwa zwei Fuß wagrecht über dem 

Erdboden. Zwiſchen dem Gewehrlauf und Riemen mußte der 

Uebelthäter jeßt hindur< friehen, woxauf ihm von Seiten des 

Profoßes no als Abſchiedsgruß ein freundſchaſtlicher Kolbenſtoß 

mit auf den ferneren Leben8weg gegeben wurde. Darauf wur- 

den dem nunmehrigen Galeerenſträfling die Nniſormſtücke aus- 

gezogen und ex erhielt noh auf dem Plabe die zweifarbige Jake 

der Gefangenen. Seine Ueberſührung in das Gefängniß, welches 

in Ermangelung wirklicher Galeeren dieſe Bezeichnung führte, 

erfolgte dann ſofort. O. v. Brieſen. 

Empfindungsgeſchwiudigkeit. — Obwohl man im ge- 

wöhnlichen Leben feine Gelegenheit hat, zu bemerken, daß Zeit



Mannigfaltiz 253 

nöthig iſt, um ſich einer Empfindung bewußt zu werden, ſo iſt das 

doch der Fall. Und dieſe Zeit iſt verhältnißmäßig gar keine kurze. 

Man denke ſi< einen Mann auf einer Bank liegend. Ex wird am 

Fuße durch einen elektriſchen Schlag getroffen und ſoll“ nun ſo 

\<nell als ex nur irgend fann, dur ein Zeichen, z. BV. einen 

Fingerdru, zu exfennen geben, daß er den Schlag gefühlt hat. Es 

zeigt ſih nun, daß, wenn man den Schlag zuerſt auf den Fuß 

und dann auf eine dem Gehirn näher gelegenen Stelle, z. B. die 

Hüfte wirken läßt, im lehteren Falle weniger Zeit nöthig iſt, um 

dur den Fingerdru> zu exfennen zu geben, daß der Schlag em- 

pfunden wurde, als in erſterem. Der Unterſchied beider Zeiten 

gibt die Zeit, welche der Reiz brauchte, um von dem Füße in 

die Hüſte zu wandern. Man will nun nah vielen derartigen 

Verſuchen als größte Geſchwindigkteit neuerdings 94 Meter in 

der Sekunde gefunden haben, 1n den meiſten Fällen ſonſt indeß 

nicht über 30 Meter. Vergleichen wir -nun dieſe Geſchwindigkeit 

mit anderen Geſchwindigkeiten! Die ſchnellſte Lokomotive Eug- 

ſands, diejenige, welche die amerifaniſhe Poſt von Liverpool 

nah London bringt, legt ſchon mehr zurück, nämlich 37 Meter 

in der Sekunde, ein Adler fliegt ungefähr ebenſo ſchnell. Der 

Schall in der Luft durcheilt 332 Meter in der Sekunde, alſo 

beinahe 19mal mehr, von da an aber gehen die Vergleiche be- 

reits in's Großartigſte. Die Geſchwindigkeit, mit der die Erde 

in ihrem Laufe um die-Sonne den Weltraum durchrast, beträgt 

ſchon über 1000mal mehr, nämlih 30,793 Meter in der Se- 

funde, die des Lichts ſogar 313 Millionen. A. BV. 

Dex Leierkaſten hoffähig. — Auf dem Hofe des Palais 

König Friedrich Wilhelms TI. poſtirte ſich Jahr ein, Jahr aus 

eine Anzahl Drehorgelſpieler unter den Fenſtern des königlichen 

Zimmers und jeder dieſer Leute erhielt für ſein Konzert den feſt- 

ſtehenden Saß von acht guten Groſchen (1 Mark). “Jm Jahre 1826 

aber hatte der König ein Bein gebrochen, und um jede Störung
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von dem Kranken fern zu ‘halten, mußten die Poſten jeden Leitr- 

mani zurüweiſen. Dem König fiel die Stille auf und er fragte, 

warum er keinen Leiermann mehr höre. Als man ihm den Grund 

ſagte, entgegnete er: „Dummes Zeug! Die Leute haben auf ihren 

Verdienſt gerechnet, ſollen meinetwegen nicht darum kommen. Acht 

Groſchen ſind für ſie eine Summe, die ſie nicht entbehren fönnen.“ 

Man gab nun fortan jedem „Hofmuſikanten“ die acht Groſchen, 

ließ die Leute jedo<h nicht ſpielen. Der König aber vermißte 

na< wie vor die Muſik, und als man ihm ſagte, daß die Leute 

bezahlt würden, antwortete ex: „Das fehlte noh! Ohne Arbeit 

fein Verdienſt, die Kerle ſollen leiern, das kann ich verlangen 

für mein Geld.“ Und ſo wurde denn im Palais des Königs 

bis in ſein Todesjahr weiter geleiert. R. 

Eines der fühnſten Eiſenbahubauwerke der Erde 

iſ dex Uebergang der nordamerikaniſchen „Denver-Rio-Grande- 

Bahn“ übex den Vetapaß auf der von Colorado nah Neumexiko 

führenden Strecke. Etwa 130 Kilometer ſüdlih von dem Orte 

Pueblo tritt die Bahn in die Sangre de Chriſto Nange, windet 

ſi meilenweit ein ſ{males, fruchtbares Thal entlang und be- 

ginnt daun einen Auſſtieg, der no<h vox zehn Jahren ſür un- 

mögli gegolten hätte. Nach Umkreiſung der „Maulthierkurve“ 

mit einem ſehr kleinen Nadius klimmt die Bahnlinie in einem 

Verhältniß von 66,14 Meter per 1,61 Kilometer zuerſt die jähen 

Hänge des Damp Mountain über \chwindelerregende Abgründe 

hinan, immer höher und höher, bis Juſpixation Point, 3050 

Meter über dem Meere, erreicht iſt. Der freie Ausbli> von 

dieſer „VBegeiſterungsſtelle“ ſpottet in ſeiner Pracht und Groß- 

artigfeit jeder Beſchreibung. Weit im Oſten erheben die Spa- 

niſh Peaks die gewaltigen Häupter; der dem Auge näher lie- 

gende Theil jener mächtigen Bergkette ſpaltet ſich aber und ge- 

währt berüdende Durchſichten dux die niedrige Wolkenſchlucht 

in das liebliche Thal in der Tieſe. Zux Linïen thürmt ſich, eine
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rieſige Wacht, fahl und ſ{hroff der Vetaberg auf und öffnet dem 

Beſchauer die flaffende Spalte ſeines wild zerriſſenen Cannons, 

in deſſen tieſſten Schlund der Touriſt auf ſeiner Fahrt Steine 

werfen fann. Bezaubernd ſind vor Allem die Farbenreize, welche 

die ſcheidende Abendjſonne- auf den fernen und nahen Graten und 

Rücfen dex impoſanten Gebirgszüge entfaltet und die in der durch- 

ſichtigen kühlen Herbſtluft in ihrem blendenden Glanze zu voller 
Wirkung gelangen. Fr. v. Hellwald. 

Klugheit der Fiſche. — Die Beſchaffung der Nahrung 

iſt den Fiſchen theilweiſe ſehr ſchwer gemacht. Sie ſind dahex 

zu Liſten gezwunget, und man muß oft ihren Scharfſinn und ihr 
ſeines Gefühl bewundern. Der blinde Höhlenfiſch in Nordamerifa 
gewahrt ſeinen Raub dur<h die Bewegung des Waſſers. Die 
Lochwühlen und Blindwühlen in Südamerika und Aſien finden 
ihren Raub ebenfalls vermittelſt des Gefühles* ebenſo der Pro- 

teus in der Krainer Höhle. — Dex Dorado (Goldmakrele) ver- 

folgt fliegende Fiſche mit außerordentlicher Schnelligkeit, und wenn 
die Verfolgten ſih aus dem Waſſer geſchnellt haben, ſo ſ{wimmt 
er mit dex gleichen Schnelligkeit in derſelben Richtung fort und 
fommt in der Regel genau gleichzeitig an dex Stelle an, wo die 
Flüchtlinge wieder in das Waſſer fallen. Der Froſchſiſ<, dex 
im Schlamm verſte>t iſt, ſpielt mit den Bartfäden, wodurch kleine 
Fiſche, welche die Fäden für ihresgleichen halten, angelo>t werden 
und ihrem {lauen Feinde zum Opfer fallen; daſſelbe geſchieht 
vom Wels. Dex Sprißfiſh und Schübenſiſh ſchießt vermittelſt 
eines Waſſerſtrahles na< den an Waſſerpflanzen ſibenden Ju- 
jekten und veranlaßt ſo deren Herabfallen in's Waſſer. 

- JD! 

Zwei Unſchuldige. — Jm Staatsgefänguiſſe zu Jefferſon 
ſaßen zwei Neger, Sambo und Pompey, von denén der Erſtere 
wegen Pferdediebſtahls zu fünf, der Andere wegen Todtſchlags 
zu zwanzïfg Fahren Zuchthaus verurtheilt war. Kurz nach ſeiner
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Juſtallixung beſuchte Gouverneur Harriſon das Staatsgefänguiß 

und exkundigte ſich bei einigen Sträflingen nach der Urſache der 

_ Strafe. Als er Sambo fragte, antwortete ihm dieſer, er ſei ein- 

geſperrt, weil er einen Stric gefunden habe. Dem Gouverneur 

ſchien dieſe Urſache etwas unwahrſcheinlich zu ſein, es war aber 

wirklich der Fall, nur hatte Sambo vergeſſen hinzuzufügen, daß 

an dem anderen Ende des Strikes ein Pferd angebunden war. 

Als der Gouverneur dann an Pompey dieſelbe Frage richtete, 

entgegnete dieſer, ex ſei eingeſperrt, weil ex von einem Be- 

kannten fünf Dollars geborgt habe. Auch hier war die Urſache 

ganz richtig angegeben, blos hielt es Pompey für überflüſſig den 

Gouverneur zu benachrichtigen, daß ex ſeinen „Bekannten“ mehrere 

Male hatte niederſhlagen müſſen, bevor ihm dieſer die fünf 

Dollars lich, und daß dieſer „Bekannte“ beim lebten Hiebe liegen 

blieb und aus reiner Bosheit bald darauf ſtarb. H. H. 

Wiſſenſchaft und Praxis. — „Meine Hexren,“ begann 

ein Profeſſor der Chemie ſeinen Vortrag, „die Kohle verliert, der 

Luſt ausgeſeßt, zehn Prozent an Gewicht und Heizkraft. Es 

geſchieht dies dur< Einwirkung der alkaliſchen Beſtandtheile 

des —“ — „Wenn aber ein Hund bei den Kohlen liegt, Herr 

Profeſſor ?“ unterbra<h ihn einer der Zuhörer. — „Mein Herr, 

hier iſt nicht Oxt noh Zeit, Wißchen zu machen, das iſt eine ernſte 

Sache.“ — „Gewiß, Herr Profeſſor, das dachte mein Vater auch, 

als, drei Nähte der freien Luft ausgeſeßt, ſein Kohlenvorrath 

ſogar um 72 Prozent abgenommen hatte. Er ſragte mi als 

Studenten der Chemie um Rath, und ih rieth ihm, einen recht 

biſſigen Hund neben die Kohlen zu legen. Seitdem haben unſere 

Fohlen ſchon einen ganzen Monat lang fein einziges Prozent 

mehr verloren.“ N. 
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